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Saffet uns fleißig fein zu halten die Einigkeit im Geift. 








62. Jahraann. 


Winnipen, Man., den 3. Mai 1939. 
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Derjchieden 


— — 


Verſchieden ſind die Wege, 
Die Menſchenkinder geh'n, 
Verſchieden Gottes Walten, 
Wie Er es vorgeſeh'n; 
Dem einen ſcheint die Sonne 
So warm, ſo hell und klar, 
Der andre geht im Dunkel 
Als ob die Sonn nicht war. 


Und doch iſt über alles 
Derſelbe Sonnenſchein, 
Dieſelben Wolken, Winde 
Sind ſtets jo allgemein, 

Und alles dient zum Beſten, 
Dem, der auf Gott vertraut, 
Der feit und unbeweglid) 
Auf Seine Zujag baut. 


— 


und nur ein Weg. 


Nie hat Er was verſehen, 
Nie hat Er was verjagt, 
Das, was Er hat verjprocdyen, 
Sat jo ſich zugetragt. 

Ja, über all Enivarten, 

Sat Er es ausgeführt, 

Drum jei Xob, Preis und Ehre 
Ihm, dem der Dank gebührt. 


Zwar find verjchiedene Wege 
Und dody — ein Weg iſt nur, 
Der Weg zum ew’gen Xeben 
Hat jeine eigne Spur. 

Die führt auf VBergeshöhen, 
Durch Täler Wiljtenein, 
sm Glauben und durd Glauben 
Allein zum Himmel ein. 

3. C. Ortmann. 


— + - — — 


Der Weg zum Dater. 


24: „Iue nur 
weg von mir das Veplärr deiner 
Rieder; denn ich mag dein Wialter- 
ſpiel nicht hören! Es joll aber das 
Recht offenbart werden wie Waſſer 
und die Gerechtigkeit wie ein jtar- 
fer Strom.“ 


Amos 5, 23 m. 


So lange Menichen auf Erden 
leben, haben jie den Weg zum Ba- 
ter gefuht. Zwar jagt der Herr 
bon Alters ber: „Bier bin ich, bier 
bin id“. und redt jeine Hände 
aus den ganzen Tag zu einem um 
gehorjamen Bolf, das jeinen Gedan- 
fen nadiwandelt auf einem Wege, 
der nicht aut iſt. Und Jeſus bat 
dem armen Weibe voll Seimatjehn 
ſucht jo deutlich geiagt: „Es kommt 
die Zeit und iit ſchon jett, daß Die 
wahrhaftigen Anbeter werden den 
Bater anbeten im Geiit und in der 
Bahrbeit, denn der Bater will ba- 
ben, die ihn alio anbeten.“ Aber 
die Menichen bebarren auf dem We- 
ge ihrer eigenen Gedanken, der nicht 
gut iſt. 

Sie glauben und glaubten alle 
Beit an Götter, ob fie es zugeben 
oder nicht. Aber ihre Götter waren 
und find ihnen nicht minder unheim— 
lihe, finitere Geitalten wie ihre 
Zeufel. Sie fürchten beide und ſu— 
Ken fich beide geneigt zu machen, 
und es gelingt ihnen bei beiden nicht. 
Auf der einen Seite der liitige, ver- 
Ihlagene Teufel, der die Menichen 
erit zum Böſen verführt und jie 
dann nad) der anderen Seite bin 
dem furdtbaren, rüchenden Gott 
ausliefert, der den Menſchen zur 
Strafe für das Böſe, das er getan, 
einem unerträglich jchweren Leiden 
bingibt. So wird ein böjer Teufel 
sum Sandlanger eines furdtbaren 


Gottes gemadyt, und ringsum fiebt 
jid) der Menjd) von feindlichen Mad 
ten umgeben. Bang fragt das Herz: 
„Bo tit mein Vater?“ „Wie fin- 
de ich den Weg zum Bater?“ 

Aus diejer bangen Frage jind die 
gottesdienitlichen Uebungen der 
menſchlichen Angſtreligionen ent— 
ſtanden, mit all ihrer Torheit, Grau— 
ſamkeit und Verzweiflung, aber 
auch mit all' dem ängſtlichen Rin 
gen nach Vollendung, um durch die 
ſelbe die Götter umzuſtimmen und 
in ihnen den Water zu finden, als 
ob mein Vater um meines Verdien 
ſtes willen mein Bater wäre, und 
nicht weil er mich gezeugt hat und 
mid) liebt. 

Auch die chriſtliche Neligion hat 
Jahrtauſende lang geſucht, einen 
zürnenden Gott dadurch in einen lie— 
benden Vater zu verwandeln, daß 
man ihm zu Gefallen lebte; und 
um einem rächenden, zürnenden 
Gott zu gefallen, haben ſich die Chri— 
ſten gegenjeitig gehaßt, verfolgt, ge- 
foltert und getötet, — und haben 
den Ruf des Evangeliums über- 
hört: „Gott ift Liebe. — Laſſet ihr 
euch verjühnen mit Gott!” 

Das iſt uns ein befremdlich Ding, 
daB Gott unser Pater fein jollte, 
weil er uns in's Leben rief und zum 
Leben erlöjte, und daß er uns als 
Vater nım einfach lieb hat und uns 
Gutes geben will und nidt nur 
arimmig darauf wartet, wie uns der 
Teufel ihm in die araufamen, rä— 
enden Sände liefern wird. Es 
it uns ıumbegreiflid, dab fegnen 
feine Luſt fein ſollte. Wir glauben, 
wir müſſen ibm durch unser Voll— 
fommenmwerden das Recht zur Race 
entziehen, und doc können wir nicht 
bollfommen mwerden, wenn wir uns 


ihm nicht zuerit auf Gnade und Un— 
anade bingeben, wie wir jind, da- 
mit er uns vollfommen made. Die 
Vollkommenheit ijt ja jein Ziel mit 
uns; aber fie it nicht die Borbedin- 
aung dafür, da wir den Weg zum 
Vater finden, jondern fie ijt die Fol— 
ge davon, dal wir ibn gefunden ba- 
ben. Komm zu Jeſu, wie du biit, 
und la did) von ibm machen, wie 
du jein ſollſt! 

Der eine Sonntag beißt „Can- 
tate!“ di. „Singet!” Und Die 
Menichheit hat geiungen und ihren 
Worten durd) Betonung und Melo 
die Nachdruck gegeben. Und jiebe, 

es wirkte! Zwar floſſen aud) 
die nur geiprodhenen Troitivorte 
ihon wie Del auf die Wunden des 
befiimmerten Serzens, aber nidt 
alle wußten die Troitworte recht zu 
jagen, nicht alle hatten die „aelehrte 
Junge“, mit den Müden zu reden 
zur rechten Zeit. Und wo alle Wor 
te verfagfen, da konnte dem Trau 
rigen oft noch der Troit in’s Herze 
gelungen werden, dab er Hoffnung 
faßte und jtille und froh wurde 

Dod; aud) die Worte des Zornes 
befamen Betonung und Melodie und 
damit Nachdruck und erhöhte Wir 
fung. Als Niraels Feldgeichrei er 
tönte, entfiel ihren Feinden das 
Herz und Jerichos Mauern jtirzten 
zuſammen. Wenn unjere alten, 
deutschen Vorfahren die Schilde an 
einander jchlugen und zu dieſer Be 
gleitung ihren „Barditus“, d.i. den 
Schlachtgeſang ertönen ließen, dann 
erichraden die Feinde, und mehrfach 
wurde der Sieg errungen, ebe nod) 
der erite Schwertitreich fiel. 

Der Gejang war wirklich wirffam, 
als Troitwort und als Kriegsge— 
fchrei, und warum jollte nicht auch 
das Gebetswort dadurch wirfjamer 
werden ?— So entitanden die Troit-, 
die Kriegs- und die Gebetslieder 
und die religiöfen Lieder in ihrer 
Sejamtheit und wuchſen mit der 
Zeit zu erbabener, künſtleriſcher 
Höhe binan. Das war gewiß qut, 
doch hätte man nicht vergeſſen jol- 
len, daß in einer edlen Form nur 
ein edler Inhalt gute Wirfung ba- 
ben Tann. 

Nur weil im Mitleid das aufrid)- 
tige, herzliche Verlangen liegt, Troſt 
und Linderung der Schmerzen zu 
bringen, find auch die Troitlieder fo 
wirfiam, und nur ein wirflicher 
Sorn fand feinen Musdruf in 
Kriegsgeſang und Feldgeichrei und 
wurde dadurch um fo jchredlicher 
und wirfiamer. Aber ich hörte ein- 
mal ein Sriegslied, daß die bezwin- 
gende Wirkung auf mid aänzlid) 
verfehlte, und dabei war es durd)- 
aus nit eines der ſchwächſten 
Kampfeslieder. Aber e8 wurde bon 
einem lieben, kleinen Knaben ge- 
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jungen, der fidy bei dem Kriegsge— 
jang ganz friedlid an den Schoß 
jeiner Mutter ſchmiegte. So jtand 
er da und jang: 

Der Gott, der Eiſen wachen lieh, 
Der wollte feine Knechte; 

Drum gab er Säbel, Schwert und 
Spieß 

Dem Mann in ſeine Rechte; 

Drum gab er ihm den kühnen Mut, 

Den Zorn der freien Rede, 

Daß er beſtände bis auf's Blut, 

Bis in den Tod die Fehde. 

Ich aber fürchtete mich vor dem 
kleinen Mann gar nicht, ſondern 
lachte und nahm ihn auf meinen 
Schoß und küßte ihn, und er ließ 
ſich's gern gefallen. Und dieſer 
Kampfgeſang hätte auch keinen 
Feind in die Flucht gejagt, denn 
es ſteckte Fein wirklicher Zorn dahin- 
ter, und mit dem „Mann“, der den 
Geſang ertönen lieh, hatte es auch 
feine Gefahr. Wo der Form der 
rechte Inhalt fehlt, da wird das 
Ganze wirfungslos oder ſogar lä- 
erlid, und jo fann auch der bis 
auf's Höchſte entwidelte NHunitge- 
lang feine Wirkung gänzlich verfeh- 
len, wenn nicht das ganze Serz der 
Singenden in der edlen Form 
Ichlägt. 

Nicht dat; wir nun unfere Sänger- 
chöre beimichiden und aufhören joll- 
ten, uns im Gefang zu üben, Nein, 
wir wollen die höchſte Stufe darin 
eritreben. ber wir wollen aud 
ſtets dafiir fjorgen, daß Herz im 
Sejang iit ‚und dab wir das, was 
wir fingen, aud) wirflid meinen. 


Es ijt uns ganz deutlich, dab ein 
Kriegsgeſang im Munde eines zar- 
ten Kindes nicht ſchreckenerregend 
wirken kann, — aber wir glauben, 
es ſei ſelbſtverſtändlich, daß Gott 
uns auf unſeren böſen Wegen bei— 
ſtehen wird, wenn wir ihm nur recht 
ſchöne Lieder ſingen. Da liegt der 
verhängnisvolle Irrtum. 

Die Sünde iſt unſer Unglück, und 
ſie muß weg, wenn wir zum Frieden 
und zu wahrhaft frohem Singen 
fommen wollen. Sie muß weg, 
wenn wir zum Vater fommen, denn 
er haft uns ja nicht, aber fein hei— 
liger Zorn ijt gegen unfere Sünde 
entbrannt, die uns immer anflebt 
und träge und jo unſäglich unglüd- 
lid) madt. 

Der Prophet Amos wirkte zur 
Zeit des ifraelitiihen Königs Jero- 
beams II., alfo zu einer Zeit, als 





Wir fünnen 
die Rundichau nur druden, wenn die 
Arbeit, Papier, Kraft, Poſtgebühr 
und die anderen Unkoſten gebdedt 
werden. Das müſſen die Leſer er- 
möglidien. Bitte, ſchickt Eure Zah» 

Editor 


lung fofort ein, 4 








Iſrael zu ungeahntem äußerem 
Glanz und Herrlichkeit aufitieg, als 
die Grenzen ded Reiches weit, das 
Volk reidy wurde, und Kunjt und 
Wiſſenſchaft blühten. Aber alles 

war bon der Sünde zerfrejjen 
und hohl, und das Plagen der Sei— 
fenblaje itand unmittelbar bevor. 
Amos hatte das nahende Gericht zu 
berfündigen. 

Aber das Volk glaubte ihm nicht. 
Zwar betrogen jie ſich untereinan- 
der. Sie haften jih. Die Reichen 
betrogen gewijjenlos die Armen, und 
dieje fanden fein Recht in den Toren 
Samarias, wo es nad) der Sitte je 
ner Zeit doch geiprocden werden 
follte. Aber das alles glaubten die 
Siraeliten durd, ihren wirklich hoch 
entwidelten Tempelgeiang aufmwie- 
gen zu können. Sie jangen dod) io 
ſchön vom Troit; — wie follte Gott 
fie da für ihre Lieblofiafeit zur Ver- 
antwortung ziehen?! — Sie jangen 
ja jo ſchön von der Gerechtigkeit; 
— mie jollte Gott fie da für ihre 
Ungeredtigeit itrafen wollen?! — 
Gott aber lie ihnen durd Amos fa- 
gen: „Zue nur weg von mir das Ge— 
plärr deiner Lieder!” Sie helfen 
doch nichts. 

Das war ein hartes Urteil, aber 
eö war gerecht, denn der jchönite 
Geſang, in dem nicht das ganze Herz 
aufrichtig drin liegt, iſt weiter nichts 
als ein finnlojes, wirfungslojes Ge— 
plärr, und wenn’s der allerichöchite 
wäre. Gott mag weder diejen ſchö 
nen Gejang noch die Mufikbeglei 
tung dazu, jolange das Recht im Tor 
nicht offenbart wird wie Waſſer. 

Waſſer reinigt und erquict. Ni 
taels Reiche würden durch das Wai- 
fer des Rechts gereinigt und die Ar— 
men dadurd) erquict werden. Wo 
es aber fehlt, da wird troß der jchön- 
ften Gefänge die Spannung unter 
den Armen durd; die Not geiteinert 
werden, bis fie ſich in blutiger Ne- 
bolution Luft macht und die Reichen 
famt ihrem Sündenſchmutz hinweg— 
reißt, daß ihnen ihr leiblicher Unter 
gang auch zum geiitlichen Tode wird. 
Grenzenlojes Elend wird das Ende 
fein, — nicht weil ein unverjöhn 
licher Gott über Nirael wiitet, fon- 
dern weil die Sünde das Wolf in’3 
Verdereben reift. 

Das Recht, das Nirael retten Toll, 
muß jtarf fein wie ein mächtiger 
Bafferitrom, der auch Iſraels Jam— 
mer mit fich fortreißen fann, troß- 
dem er jo tief gewurzelt iſt. Cold 
ein Strom wird wirfen und entwe— 
der den Schmuß bon den Serzen fe- 
gen oder die Herzen, die vom 
Schmutz nicht loslaſſen, mit demiel- 
ben hinwegreißen und zerbrechen. 

Eantate! — Singet! 

Wir ſingen. Wir haben gute 
Chöre, die uns ſchöne Lieder ſingen, 
und wir verſuchen auch den Ge— 
meindegeſang auf alle nur mögliche 
Weiſe zu heben. Aber ſingen unſere 
Herzen? — Oder tönt es nur kalt 
von unſeren Lippen? Wie iſt es 
um das Recht in unſeren Toren be— 
ſtellt? Haben wir uns dem Herrn 
ſchon hingegeben, daß er den Sün— 
denſchmutz durch den Strom ſeiner 
Gerechtigkeit, im Blute des Lammes 
von Golgatha geoffenbart, von un— 
ſeren Herzen fegen konnte? — Ha— 
ben wir den Weg zum Vater im 
Geiſt und in der Wahrheit gefun— 


Aennonttiihe Rundſchau 


den? 

Der Pſalmiſt rühmt: „Der Herr 
hat mir, ein neues Lied in meinen 
Mund gegeben, zu loben unferen 


Gott. Das werden viele jehen und 
den Herrn fürdten und auf ihn 
hoffen.“ 


Haſt auch Du ſchon anitatt des 
leeren Geplärrs diejes neue, inhalt- 
reihe, wirkſame Lied in Deinen 
Mund befommen? 

Gott gebe es Dir und mir! 

Amen. 
Nacob 9. Nanzen. 


Gedanfen über Gemeindeban. 
Sottesdienit. 

„Form ohne Geiſt iſt leer, 

Geiſt ohne Form iſt blind.“ 


Aus der Geſchichte des chriſtlichen 
Gottesdienſtes geht hervor, „daß 
das Chriſtentum in ſeiner urſprüng— 
lichen Ausprägung den beſtehenden 
Kultus ſowohl in ſeiner heidniſchen 
wie jüdiſchen Form aufgehoben hat. 
Trotzdem kam es doch ſchon auf dem 
Boden des Urchriſtentums zu einem 
Kultus, zu Gemeindefeiern.“ Um 
zu einer beſſeren Vorſtellung vom 
Weſen ſolcher gemeinſamen Gottes— 
verehrung gelangen zu können, ent— 
nehme ich dem Buche „Um Theologie 
und Kirche“ von Dr. Paul Genn— 
rich (es iſt mir vom Verfaſſer als 
Geſchenk überreicht) folgende Sätze: 

„Die Andacht iſt nicht eine Sache 
der reinen Innerlichkeit. In ihr 
muß deutlich werden, daß der vor 
Gott ſtehende Menſch als ganzer 
Menſch nach Geiſt, Seele und Leib 
vor Gott geſtellt iit.... Der Grund 
ſchade des heutigen Menſchen iſt die 
Symbollofigfeit unſeres ganzen 
Seins. Und weil der Kirde in er 
Ichredendem Maße die Symbolkraft 
mangelt, die das Leben des Einzel- 
nen und der Gejamtheit auf feinen 
wabren Sinn binmwetien und dadurd) 
formen fönnte, suchen Ungezählte 
ihre Befriediaung in außerkirchli— 
chen Formen, die eine itärfere Sym 
bolfraft haben, als was es inner- 
balb der evangeliichen Kirche an 
Formen gibt.... (Viele unferer Men 
noniten in USW baben in freimau 
eriihem Kultus jchon einen Reli 
atonserlab gefunden I. PB. E.) Eine 
Erneuerung des gaottesdienitlichen 
Lebens fann nicht durch Einführung 
neuer oder Wiederbelebung alter 
Formen als jolcher erwartet werden. 
Sie fann nur geicheben im Zufanı- 
menbana mit der Ernenerung des 
religiöfen und firchlichen Lebens 
iiberhaupt. Wo lebendige Gemein- 
den bvorbanden jind, fommt es auch 
zu wirflihem ®ottesdienit, der den 
Namen verdient.” 

Angeſichts der oben angeführten 
Tatſachen und Behauptungen und 
im Sinblif auf das mennonitiiche 
Slaubensleben nad dieſer Seite 
dürfte es an der Zeit jein, uns über 
den eigentlichen Sinn und das We- 
fen des ebangeliihen (bibliichen) 
Sottesdienites Flar zu werden, um 
daraus Flare und feite Richtlinien 
für die Geitaltung und aud ®er- 
beſſerung unferer armieligen und 
entmannten Gottesdienite zu ge 
winnen. Sch periönlid würde es 
herzlich begrüßen, wenn unſere Got- 
teshäufer aufhörten fahl und falt zu 
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fein und die Gottesdienite mehr ge- 
regelte Form und entiprecdhenden In— 
halt befämen. Hiermit will ich durd)- 
aus nicht gejagt haben, da id) einer 
ſchwärmeriſchen Myſtik oder bunten, 
toten Zerenionien das Wort jpredye. 
Vielmehr möchte ich unjeren joge- 
nannten Gottesdieniten eine mehr 
feierlihe und einheitlihere Aus- 
drucdsform, die dem Bedürfnis der 
Seele und des Auges entipräde, 
wünſche. Ich alaube beſtimmt, es 
iſt Diejes das unausgeſprochene Be- 
dürfnis vieler unter uns. 

Beſonders wünſche ich das mill- 
fürlihe Vordringen des Werjönli- 
chen unjerer Brediger, Borjinger und 
Chorleiter in Bezua auf Wahl der 
Lieder und ihrer Melodien ſowie 
der Ginordnung des Chorgeſangs 
aus dem Gottesdienit hinaus. „Die 
geiitlichen Volfslieder, erit recht nicht 
die fogenannten Gemeinichaftslieder 
mit ihren meiſt unfäglich trivialen 
und muſikaliſch minderwertigen Me- 
lodien, gehören nicht in den Gemein— 
degottesdienit, wenn die Gemeinde 
fie auch gern ſingt. Nnfolge man- 
aelnder veritändnispoller Pilege des 
Klirchenliedes, iſt der Gejchmad der 
Semeinden vielfach  verdorben“ 
(Sennrid).. Wir Mennoniten ha— 
ben fein Gefühl dafür „daß das 
Kirchenlied in feinem Verhältnis zur 
Gemeinde unter anderen Geſetzen 
itehe als das bloß geiitliche oder als 
geijtlich fich aebende Gedicht” (MR. 
A. Schröder, Die Kirche und ihr 
Lied). Davon gibt unier Gemeinde: 
gelang ein beredtes Zeugnis ab. 

Ein rechter Gottesidenit, wenn er 
feine Anziehungsfraft nicht verlie- 
ren und veröden foll, wird mohl nie 
auf öffentliche direfte Reizung zur 
Erweckung und Befehrung abzielen, 
jondern vielmehr eine Stärfuna umd 
Vertiefung des religiöjen Lebensge 
fühls, eine Förderung des Glau 
bens- und Liebeslebens, eine Kraft 
und Freudigfeit zur Erfitllung der 
dem Glaubensleben aeitellten Auf- 
gaben, vor allen Dingen aber Ber 
gegenwärtiqung der Güte und Grö 
he Gottes und des in Chriito gege— 
benen Seils, Preis, Lob, Dank (d.h. 
Anbetung), PBefenntnis und Bitte 
bewirfen wollen. Das mul in Pre- 
Diat, Lied und Gebet zum flaren 
ichlichten Ausdruf fommen. Daß 
wir im aottesdienitlichen Feiern wie 
Serrenmahl und Taufe mit Gott 
in noch nähere Gemeinſchaft treten, 
dürfte einleuchtend fein, 

Wenn ich an unſere „Gottesdien- 
ſte“ denfe, jo möchte ich mit Jul. 
Smeud in unſere Glaubensgemein- 
ichaft von bitben und drüben binein- 
rufen: „Wir müſſen uns darımı 
bemühen, dab unser ebanaeliches 
Volk in feinen Kirchenräumen mehr 
erlebt. Wir müſſen den über 
fommenen &ottesdienit beleben und 
erneuern. Wie oft werden bei uns 
Sottesdienite gefühlsarm, leer, fro- 
tig und fraftlos empfunden! Und 
dieſes zu einem aroßen Teil daber, 
weil unſer Semeindeaottesdienit jei 
ner urfprünglichen Beitimmung itarf 
entfremdet und allauoft nur bloßer 
Lippendienit iſt“ (Darum, meine lie 
ben Brüder, nehmet immer 3u in 
dem Werf des Serrn; 1. Kor. 15, 
18). 

Aus diefer Notlage herauszufom- 
men iſt jehr ſchwer: der Wideritand 
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der Meberlieferung iſt fo zäh, Mik. 
trauen und Trägbeit jo fräftig! Und 
dod), wer bon uns, die wir wiſſen, 
was Gottesdienſt eigentlich bedeutet 
und iſt, jehnt ſich nicht nach einer 
Neugeburt unjerer Gemeindefeier! 
Wir wollen uns bier in Erinnerung 
rufen, dab der wahre Gottesdienit 
eine religiöfe und eine fittlich-fozia- 
le Seite hat. Die eine ijt die Gottes. 
gemeinichaft, die andere die Bruder. 
gemeinichaft. Nach beiden Seiten 
bin find unfere „Gottesdienſte“ in 
hohem Grade verbeſſerungsbedürf. 
tig, denn ihnen fehlt die wahre An. 
dacht, der echte Ernſt und die rechte 
Feierſtimmung. Auch das Feiern 
von jo wichtigen Tagen wie „Refor. 
mationsfejt“ und „Bu und Bettag“ 
vermißt man in vielen, vielen Men- 
nonitengemeinden der neuen Welt 
(bei den Mennoniten Großdeutic- 
lands fällt die erite eier auf den 
eriten Sonntag und die zweite auf 
den vorletzten Mittwoch im Novem— 
ber). 

„Man kann nicht leugnen, daß 
eine gewiſſe Verweichlichung in der 
Kirche eingedrungen war (bei uns 
Mennoniten in zunehmenden Maße 
eindringt, J.P. C.);: die Kirche ſelbſt 
ſteht ſeit Jahrzehnten in der Abwehr 
von Sentimentalität und Kitſch und 
Singſang“ (Heydt). Von einem 
ſolchen Kampfe will man bei uns 
im allgemeinen nichts hören und 
wiſſen. Hierfür liegen genug Be— 
weiſe vor. „Unſer Chriſtentum und 
Kirchentum neigt zum Feminismus 
es hat oft geradezu weibliche Art. 
Chriſtentum iſt Heldentum. Dem 
ſoll in Wort und Lied auch ſein got— 
tesdienſtlicher Ausdruck werden. 
Fort mit allen Süßigkeiten und Nä— 
ſchereien; ber mit allem, was mann- 
haft, berb, itäblern und marfig iit! 
Ehriitentum it Mannhaftigfeit, it 
Kraft” (Simend). Diele Feititellung 
und Korderung gilt auch unjerem 
Mennonitentum, denn wir haben in 
unserem Glaubensleben, in unſeren 
(Sottesdieniten ſchon viel Anglo— 
amerifaniiches zu verzeichnen. Wer- 
den wir uns doch deſſen bewußt: wir 
find weder Engländer, noch Ameri- 
faner, wir find Dentiche und müſſen 
Daher auch in unierem Chriitentum 
und Kirchentum wieder ganz deutſch, 
d.h. mannhaft werden, 

Schon vor langer Zeit Tiek id 
unferen Blättern meinen Beitrag 
„Zur Aritif der Evangeliumslie— 
der”, der ſich mit enaliichem und 
amerikaniſchem Sinaaut befaßte, 
zur Veröffentlichung zugeben. Ber 
Peitran aber wurde wie bon der 
„Rundſchau“, fo auch vom „Bundes- 
boten“ und „Boten“ nicht aebradt. 
So lie ih ihn Dr. theol. Chriitian 
Neff-Weierhof zugehen, der mir dar- 
auf unter anderem jchrieb: „Ihre 
Darlequngen über die Evangeliums» 
lieder finden meine vollſte Zuſtim— 
mung. Das iſt ein gutes, geſundes 
und durchaus richtiges Urteil. Es 
iſt mir unverſtändlich, daß der Auf- 
ſatz in unſeren Blättern in Amerika 
keine Aufnahme fand. Eine War— 
nung und Belehrung war hier ganz 
am Platz.“ Auch verſuchte id ein⸗ 
mal eine Mitteilung in unſeren 
Blättern zur veröffentlichen darüber, 
was man 3.B. bei uns in der Kirde 
am eriten Meihnachtstane fang. An 
den dort angeführten Liedern umd 
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Beilen konnte man jo recht deutlich 
fehen, wie fremd uns das rechte We⸗ 
ien eines echten deutichen Gottes- 
dienites ſchon geworden iſt, wie weit 
wir auch Schon dem fremden Sing- 
fang verfallen find. Aber aud) dieje 
Mitteilung wurde von unjeren Blät- 
tern nicht veröffentliht. Ein ande- 
rer Aufſatz über unfer Singen er- 
ideint unter der Aufſchrift „Kir— 
henmufif?“ in der „Monatichrift 
für Sottesdienitt und kirchliche 


Amt“ (vorausjichtlid) im vierten 
Heft). : 
Wer mehr Anregung zur Er- 


neuerung unjerer Gottesdienjte ha— 
ben möchte, der vertiefe ſich unter 
anderem beionders in das „Bernen- 
der Buch“ (Hamburg 1926), in den 
Kirchenchordienſt“ (Bärenreiter— 
Verlag, Kaſſel) und ſtudiere die ge— 
genwärtige Singbewegung in Groß- 
deutſchland, um der Entartung und 
Verkümmerung unſerer Gemeinde— 
gottesdienſte ſicherer begegnen und 
wieder ſie ankämpfen zu können. 
Auf die Gefahr hin, wieder mit 
den Titeln „Reformator“ oder 
Mäkler“ aeehrt zu werden, wage ich 
aus tiefiter WUeberzeugung nochmals 
die Behauptung auszuſprechen, dab 
unſere „Sottesdienite”, die unſerem 
perweichlichten Gefühlsleben zum 
Opfer aefallen Find, einer gründli 
den und allieitigen Umgeſtaltung 
(Re-forın) dringend bedürfen, damit 
ihnen wieder gebührende Anzie 
hımasfrait verliehen werde und wir 
mit beiliger Freude, aber aud) mit 
mehr Schauer und mehr Ehrfurdt 
an ihnen teilnehmen fönnten. 
Laßt uns dahin arbeiten, daß wir 
eine itarfe und geeinte, freie, in Got- 
tes Wort, Mennos Lehre und am 


deutichen Gharafter gebundene 
deutich-evangeliiche Kirche, ein neu 
ed, jich immer mehr vertiefendes 
aottesdienitliches Leben dieſer ftir 


de, itrablenden Lobpreis Gottes in 
geiitmächtigen Predigten und in den 
herrlichen Alängen eines deutichen 
echt Firchlichen Geſanges haben fünn 
ten! 
J. P. Claßen. 

(Der „Bote“ wird gebeten, dieſen 

Aufſat nachzudrucken). 


ET ET EEE: 
Nadte 
Wirklichkeit 


Ven N. J. 


Kroeker. 


(Fortſetzung) 


Als nächſtes müſſen wir unſer ei— 
genes Verhältnis zum deutſchen 
Reich und Volk beleuchten. Folgen— 
de Gründe zwingen uns, ſolches zu 
tun: 

1. Rir find alle deutihitämmig, 
jelbit wenn wir fein Deutich mehr 
fönnen und Deutichland ſeit Gene- 
tationen nicht gefannt haben. 

2. Wir fönnen durch unſer eige- 
nes Verhalten und PBetragen das 
Verhalten der nichtdeutichen Welt 
beeinfluffen und dadurch jehr erbeb- 
lid jowohl zur Erhaltung, als aud) 
zur weiteren Gefährung des Welt- 
friedens beitragen. 

3. Als Mennoniten iit es unfere 
Pflicht, nur ganz wahr in der Aeu- 
Berung unferer eigenen Gefühle und 


Aennonitiihe Aundſchau 


in der Befämpfung ber 
fein. 

Aus ſolchen Grundjäken ergibt es 
jih, daß wir — wie wir das durd) 
unjere Wanderungen und TQraditio- 
nen bezeugen — uns nicht auf den 
Boden einer, — im deutjchen Reid 
als Pflicht anerfannten, — Wehr- 
baftigfeit jtellen können. 
wehrlos und wollen es immer blei- 
ben. Aber ohne daß wir uns durch 
ſolche Stellungnahme über die vom 
Reich aeforderten uud von den 
Neihsburgern anerkannten Pflicht- 
erfüllungen erheben. Im Gegenteil. 
Wir millen, da; eine „mennoniti- 
ſche“ Welt heute ein Opfer zügello- 
fer Anardie werden mühte Wir 
müſſen einjehen lernen, dah ein 
Slaube an die Wehrloſigkeit erit 
dann uniberfale Mutorität bean- 
jpruchen fann, wenn e3 der Chri- 
itenheit im allgemeinen und uns im 
befonderen gelungen fein wird, die 
Menichbeit als Ganzes zur bedin- 
aungslofen Singabe an Ehriitus zu 
befehren. Da mir aber durch Die 
Jahrhunderte hindurch bewieien ha- 
ben, daß mir ehrlich beitrebt find, 
unfere Semeinden im "Sinne eines 
wahren Chriitentums zu pflegen 
und DOpfer für unfere Sonderitel- 
funa zu bringen, wo immer foldhe 
Dpfer von uns bverlanat worden 
find, haben wir ein Recht, die An- 
erfennung ſolch einer Sonderitel- 
lung zu erwarten. Ich alaube zu 
der Annahme berechtigt zu jein, daß 
man auch im deutichen Reich unſere 
dDiesbeziialihen Ermartungen aner- 
fennt. Unſere Brüder im Reich ha— 
ben für fih eine Löſung aefunden, 
die eine Bejahung der Wehrpflicht 
zuläßt. Wenn wir uns diefem auch 
nicht anschließen können, fo haben 
wir doch niemals ein Recht, iiber fie 
zu urteilen, oder auf fie als auf Ab— 
trünnige zu ſchauen, denn Wehrlo- 
fiafeit iſt wie ich das ſchon ein- 
aehend behandelt habe — niemals 
ein Mittel zur Seelenrettung, mohl 
aber das für eine gerettete Seele 
anzuitrebende Ziel 

Was nun unſer Berhalten zur 
nationaliozialiitiihen Weltanjchau- 
ung anbelangt, fo iteben für mid 
und alle anderen Muslandsdeutichen 
die Sätze Ndolf Hitlers und ande- 
rer fiihrenden Männer des deutichen 
Reiches: „Nationalfozialismus iſt 
fein Erportartifel.” Dieſes foll und 
muß unſer Benehmen in unjerer je- 
meiligen Umgebung beitimmen und 
ich perfönlich alaube, dab wir Aus— 
landsdeutſche nicht vorſichtig genug 
in unferem Benehmen fein fönnen. 
Wenn wir durch ſinnloſes Nach— 
äffen der Taftifen und Genpflogen- 
beiten, wie folche im Reich felbit an- 
gebracht und anerfannt find, den 
Unmillen unserer nichtdeutichen Um— 
melt erregen, dann begehen wir ein 
Verbrechen an unferen bdeutichen 
Prüdern. Wenn wir NWıuslands- 
deutiche durch provokatives Betra— 
aen grundlos die Gefühle der Mit- 
birger aufreizen, dann fräftigen wir 
alle Feinde Deutichlands und tragen 
mit dazu bei, den unheiligen Geiſt 
der Lüge zu ſtärken, durch den ein 
neuer Krieg eingeleitet werden Toll. 
Mir Mennoniten, die wir uns nicht 
am aftiven Kampf beteiligen wollen, 
follten doppelt vorſichtig fein, einem 
mit der Wahrheit über Deutihland 
nicht befannten Ausland Anlaß zu 


Lüge zu 


Wir find 


geben, den vielen Zügen zu glauben. 
Die beiligite Pflicht des Auslands- 
deutihen von heute iſt, durch fein 
korrektes Betragen der Welt zu be- 
weilen, dab deutihes Wollen und 
deutiche Ziele nicht mit jener Me- 
galomanie zu tun haben, von der 
eine baßerfüllte Welt fajelt. 

Ueber die moralifhen und ethi- 
ihen Qualitäten der einen oder der 
anderen Maßnahme der Ddeutichen 
Negierung zu urteilen, ſteht uns 
nicht zu. Was wir über jolhe Mah- 
nahmen wiffen genügt nicht, die Lage 
und Urjaden zu überbliden. Als 
Beiſpiel fann uns die Aufteilung 
der Tichoflovafei dienen, über die 
man fi jo aufregen will. Wer die 
Geſchichte des Staates und feiner 
Gründer kennt, weiß, das nur eıne 
abiolute Kontrolle Deutichlands iiber 
alle Vorgänge im Lande das deut- 
ſche Reich vor Verrat und binterli- 
tigen Schädigungen fihern Tonnte. 
Zwanzig Nahre tichechoflomakiicher 
Geſchichte bemeiien, daß in ihr ein 
Chauvinismus aro gezogen wurde, 
der nie aufgehört hätte, jedes deut- 
ihe Werden und Wollen zu unter- 
araben. Sein Staat der Erde fann 
fochles dulden, wenn er Aniprud 
auf das VBertrauen feiner Bürger 
erhebt. 

Wenn ich weiter oben behauptete, 
daß mir nicht vorſichtig genug fein 
fönnen in unferem Benehmen, dann 
meine ih nicht damit, daß mir die 
Lüge widerſpruchslos dulden follen. 
Im Gegenteil. Wir ſollen und müſ— 
ſen den Mut aufbringen, jede Lüge 
offen zu brandmarfen und zurüdzu- 
mweifen. Dabei fünnen und follen 
wir Takt und Würde bewahren. Wir 
müffen anerfennen, das viele Tau— 
fende heute die Lügen nachſprechen, 
nur weil fie ehrlih an dieſelben 
alauben und demzufolge empört 
find. Wenn wir ſelbſt im Unklaren 
find, dann iſt es unſere Pflicht, 
Klarheit zu juchen. Auf feinen Fall 
dürfen wir uns dazu hinreißen laſ— 
fen, eigene Unwiſſenheit durch mu— 
tig ſein wollende Schimpferei ver— 
decken zu wollen. Falſche Wijlen- 
ſchaft iſt niemals überzeugend und 
ſie dient nur dazu, den Lügnern das 
Handwerk zu erleichtern. 

Ich glaube nicht, daß wir unſeren 
deutſchen Brüdern einen Dienſt er— 
weiſen, wenn wir uns Geſellſchaften 
und Vereinen anſchließen, in denen 
obige und ähnliche Grundſätze nicht 
anerkannt und befolgt werden. Laut 
und auffällig ſein meint durchaus 
nicht, daß man immer mutig und 
tapfer iſt. Wir alle haben als klei— 
ne Jungens immer dann am laute— 
iten gepfiffen, wenn uns das Herz 
am tiefiten in den Holen itedte. Zu- 
dem haben wir es im Auslande mit 
fo verichiedenen Charafteren deut— 
iher Serfunft zu tun, dab mir nie 
wiſſen fönnen, wie echt oder tie 
ihleht die zur Schau aetragenen 
Gebärden find. Der ftärfite Mann 
iſt noch immer der, der fih am be- 
fien beberrichen fann. 

Es kann durchaus Fälle eben, 
wo eine berechtigte Sache durch Ap— 
pell an Maſſengefühle gefördert und 
verteidigt werden muß. Vor ſolche 
Notwendigkeiten werden aber die 
wenigſten von uns geſtellt. Dieje- 
nigen, die es werden, jollten mehr 
ala alle anderen ſich der Berantwor- 
tung bewußt fein, die fie, in erfter 


Linie der deutichen Heimat gegen- 
über tragen. Jeder Auslandsdeut- 
jche iit viel weiter von den Gefahren 
eines möglichen Krieges entfernt, 
als jeder deutiche Bürger im Reid). 
Wir wollen daher in feiner Meije 
mit dazu beitragen, Nährboden für 
einen Maſſenhaß zu ſchaffen, durch 
den ſolch ein Krieg möglich gemacht 
werden fann. Der deutihe Mann 
mus Würde bewahren und wer das 
nicht fann, der jollte es lernen, ebe 
er fi ein Recht nimmt, für fein ei- 
genes und freindes Deutichtum zu 
jpredyen oder zu handeln. 
(Sortſetzung folgt) 


Vibelwoche in Winnipeg. 


(Schluß) 


Vers 4. Du haſt auch wenige 
Namen, die ihre Kleider nicht be- 
fudelt haben. Die Erflärung die. 
jes Verjes war mir überaus köſtlich. 
Dr. Unruh jagte einjad jo: „Wenn 
id einen neuen Anzug befommen 
habe und id) frieg einen Fleden dar- 
auf, ihn aber fofort reinige, werdet 
ihr doc nicht jagen, ich jei ein 
Schmutzfink.“ Früher dachte ich 
immer, ich fönne nicht zu denen ge- 
hören, die ihre leider micht beſu— 
delt haben, aber nun habe ich neuen 
Mut geihöpft. Es iit alſo möglich 
ein Seiligungsleben zu führen, wenn 
man jeden Fall ernitlich bereut und 
ſich reinigt. Und je mehr Fort. 
ichritte man macht in der Seiligung, 
je mehr man fi Ehriito hingibt, in 
dem Maſſe nimmt auch die Gewiß— 
beit der Bewahrung zu. Die Ge, 
wißbeit der Bewahrung läßt fich 
nicht andisputieren auch nicht weg— 
disputieren; ihre Linien liegen auf 
dem Seiligungsleben. Den lleber- 
windern wird das weihe Ntleid der 
Gerechtigkeit gegeben. Vers 7. Die 
Gemeinde zu Philadelphia befommt 
feinen Tadel, Ihr Name bedeutet 
Druderliebe.. Man nimmt an, dab 
Philadelphia jih auf unſere Zeit be- 
ziehe, wo das Leben in Bruderichaf- 
ten und Miſſionsgemeinſchaften 
rauſcht. Es iſt eine Gemeinde der 
Endzeit, ſie hat Erfolg in der Ju— 
denmiſſion. Es werden Leute aus 
Satans Schule, die da ſyſtematiſch 
unterrichtet find im Gottlojentum, 
zu ihnen fallen, denn die Gemeinde 
hat das Wort behalten, Das Wort 
bom Kreuz aber gewinnt die Leute. 
Die Gemeinde wird bewahrt (ent- 
rüdt) vor der Stunde (der Zeit) der 
Verjuhung. Und wer überwindet 
joll den Namen Gottes und der hei- 
ligen Stadt. tragen. Das Wefen 
Gottes und der Stadt wird an ihren 
Stirnen zu leien fein. 

Nun fommt die letzte Gemeinde 
Laodizäa, Bers 14— 22. Dieſe Ge- 
meinde hat es mit dem Serrn zu 
tun, der da Amen jagt d.h. „Es ge 
ſchehe“. Er ijt derjenige, der dafür 
auffommt, daß alles geichehen wird, 
was im Wort geſagt iſt. Er iit 
der wahrhaftige Zeuge. Nede Wahr- 
beit hat er den Menichen geoffen- 
bart, die Sein Bater Ihm gab. Er 
iit aber aud) unjer Zeuge. Ihm ent- 
geht nidyts, wie wir beten, fingen 
oder wandeln hier auf Erden. Er 
fennt uns, wie ein Ubhrmader feine 
Uhr. Er fennt unſere Anlagen und 
Fähigkeiten. Er weiß, wie wir fie 
verwertet haben. Ihn täuſcht nie- 
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mand. Er erwartet die Frucht. 
Die Gemeinde war weder kalt noch 
warm. Es war eine Mifhung in 
diejer Gemeinde. Kalt find diejeni- 
gen, die nie berührt worden find von 
der Kraft des Evangeliums. Gie 
hatten nie Gelegenheit ſich zu erwär- 
men am sSerzen Gottes. Warm 
find diejenigen, die fid) dem Herrn 
bingeben und in Gemeinſchaft mit 
Ihm leben. Wenn jich) aber jemand 
nit rejtlo8 dem Herrn bingibt, 
dann bleibt er offen für die Welt 
und deren Lüſten und offen für das 
Evangelium, er geht nod) zur Kirche, 
er beteiligt ſich äußerli an allem. 
MWarmes Waſſer fann lau werden. 
Warme Ehriiten au — im Brii- 
derzanf, in der Zugluft der Welt. 
Es iſt ein überaus trauriger Zu- 
jtand der Gemeinde. Aus Lehm 
fann man etwas machen, aber nicht 
aus einem zerbrochenen Ziegel. Da- 
rum die furdtbare Drohung ausge- 
jpieen zu werden. Paläſtina hatte 
der Türke bejegt. Kleinaſien iſt an 
die Mohammedaner gefallen und 
Rom hat der Papſt. Doc ijt nod) 
Rat fiir dieſe arme Gemeinde. Gold 
iſt bei Jefus zu haben. Das Pa— 
piergeld des Bekenntniſſes reicht 
nicht aus. Die Welt anerkennt nur 
das Gold, das Wejentlide. So ja- 
te jemand von Georg Müller: „Er 
ging mit etwas Wejenhaften durch 
die Welt“. Es wird ihr angeboten 
zu „Laufen“. Um zu faufen, muß 
man Gefallen finden, man muß ei- 
nen Preis geben, man muß es ſich 
aneignen. Das Leben aus Gott 
muß begehrenswert fein für uns. 
Der Preis muß reine Demut jein, 
und die Bedingung, dab man es 
annimmt von Jeſus. Weiter braucht 
die Gemeinde weiße Kleider, um die 
Schande der Blöße umjerer alten 
häßlichen Natur zu bededen. Aud) 
Augenjalbe bietet der Herr ihr an, 
damit fie jehen könne, wo es Gele— 
genbeit aibt, das Werf des Herr zu 
fördern bei den Mitmenjcen. 

Wichtig war mir noch der Vers: 
„Welche ich liebhabe, die jtrafe ich.“ 
Er geht mit Seinen Kindern allein, 
wie ein Vater, der jeinen Sohn züch— 
tigt. Wunderbare Gnade Gottes, 
die uns micht jobald aufgibt und 
dahin geben läht. Er Elopft an 
durd Sein Wort, fo laßt uns flei- 
Big nachholen das Verſäumte und 
uns an diefem Wort halten . Alle 
unfere Werke werden nicht nad) der 
Babl, fondern nad) dem Gewicht ge- 
prüft. Der Lohn der Weberwinder 
iit ſehr groß. Auf Seinem Stuhl 
follen fie figen. — 

Sc bin num zu Ende mit meiner 
Arbeit. Noch einen Gruß an alle, 
die nerne aud) dabei geweſen wären. 
Vielleiht haben dieje Notizen mur 
dazu beigetragen, dab ihr Appetit 
noch mehr gereizt wurde. Wenig- 
ſtens bat es mir ſchon mandmal in 
ihrer Lage jo gegangen. Da trö- 
jtete mich einmal jehr der Gedanfe, 
„Wenn einmal im Simmel Bibel- 
woche iſt, dann bin ich auch dabei.“ 


Dann Sollen wir jatt werden an 
„den reihen Gütern Seine Hau- 
ſes.“ 


Eines habe ich noch vergeſſen zu 
erwähnen. Es wurde immer betont, 
daß die Sendſchreiben zuerſt an die 
Engel der Gemeinden gerichtet ſeien, 
und wie groß die Verantwortung 
unſerer leitenden Brüder iſt. Wir 


Mennonitiſche Rundſchau 


als Gemeinde haben aber auch die | 


Leiter, die wir verdient haben. Und 
unjere Fürbitte fann die Leiter wan— 
deln wie auch umgefehrt der Ein- 
flug des Xeitenden die Gemeinde 
umwandeln fann. 
Mit Gruß 
A. Bock. 





VBücher beſyrechung 


Die Jeſusgeſchichte. 





Die Privileg. Württ. Bibelanſtalt, 
Stuttgart, überraſcht mit einer wich— 
tigen „Bibelneuerjcheinung.“ Es 
handelt ſich um eine „fortlaufende 
Darjtellung des Lebens Jeſu, jo wie 
es uns in den vier Evangelien berid)- 
tet wird.” Das Bud trägt den Na 
men „Die Jeſusgeſchichte (zufammen- 
gefaßter Evangelienbericht).“ 

Die Fülle von guten, viel geleje- 
nen Scilderungen des Xebens Jeſu, 
die uns in den legten Jahrzehnten 
geſchenkt worden ijt, zeigt, dab ein 
großes Verlangen vorhanden iit, das 
Leben Jeſu einmal in einer zuſam— 


menhängenden Darjtellung lejen zu 


fünnen. Der Mangel joldyer Daritel- 
lungen aber blieb der, daß die Heils- 
geidhichte der Gejtaltung durch den 
Erzähler unterworfen war, Dem hat 
nun ‚die Württ. Bibelanitalt Rech— 
nung getragen, indem tie eine aus 
den bier Evangelien zuſammenge— 
jtellte Evangelienharmonie herausge- 
geben hat. Daß in einer jolden Zu- 


fammenjtelung das Leben Seju 
Chriſti als des Heilandes wirklich 


unverfürzt zur Geltung fomme, ijt 
die unabdingbare Vorausjegung fir 
einen jolden Berjucd. Der Name der 
Württ. Bibelanitalt bürgt dafiir, daß 
bier wirklich der Bibelterr geboten 
wird, und da alle nmotiwendigen 
ſprachlichen Nenderungen aus dem 
rechten Geiit erfolgt find. 

Die Darjtelung schließt fih im 
wejentlichen an das Matthäus-Evan- 
gelium an, aber es jind aus den an- 


deren Evangelien, bejonder3 aud) 
aus dem Sobannes-Evangelium, 
zahlreiche Sonderſtücke bineinge- 


nommen worden. Es ijt eine Freude, 
zu ſehen, wie die Schwierigkeiten, 
die ſich einer ſolchen Evangelienhar- 
monie naturgemäß entgegenftellten, 
theologiſch und wiſſenſchaftlich ein- 
wandfrei gelöjt worden find. 

Mit der „Jeſusgeſchichte“ ift ein 
Buch von ſtärkſter volfsmiflionari- 
cher Bedeutung in die Sand gege— 
ben. Es ſteht jchon jet feit, daß zahl- 
loſe Menſchen, die mit der Bibel 
nichts mehr anzufangen willen, nad 
diejem Buche greifen werden, Für 


den gläubigen Chriften bedeutet die 
Jeſusgeſchichte“ eine Anregung, 
diefe Zufammenjtellung vor ſich zu 
haben, fiir unjre evangelifche Jugend 
ift e8 eine wertvolle Einführung ins 
Leben Sefu, als furjoriiche Lektüre 
bei Hausandachten die beſte Grund- 
lage. Die feine Ausjtattung mit 
Karten- und Bildmaterial, da8 Ver— 
zeichnis der Bibeljtellen im Anhang, 
und der ſchmucke Einband (au im 
Widmungsblättern für Konfirmati— 
on und Trauung), ferner die zahl- 
rei) angebrachten Erflärungen im 
Tert, machen das feine Bud) für jei- 
nen Dienst bejonders geeignet. 

Nahichrift der Schriftleitung: Die 
„Jeſusgeſchichte“ iſt in folgenden 
Ausgaben zu haben: Kat.Nr. 176 
Nohleinen, blau oder rot RM. 1.65; 
Kat. Nr. 177 Sciwarzleinen, Rot— 
ſchnitt AM, 1.75; Kat.Nr. 177 a 
Sciwarzleinen, Goldfreuz, Trauaus— 
gabe mit Familienchronik und Trau- 
widmung RM. 1.80; Kat. Nr. 178 
Schwarzleinen, Goldichnitt RM. 
2.80; Kat.-Nr. 179 Saffian, Rot- 
jchnitt RM. 4.80; Kat.-Nr. 180 Saj- 
fian, Rotgoldichnitt AM. 6.20. 

Durch jede Buchhandlung zu be- 
ziehen; fall® am DOrt nicht erhältlich 
auch direft von der Privileg. Württ. 
Bibelanitalt, Stuttgart, und den an- 
deren‘ Bibelgejellichaften, Man ver- 
lange den bebilderten Spezialpro- 
ſpekt. 


„A Harmony of the Kings“ 


Nor uns liegt ein neues Buch un- 
jere8 lieben Nachbars, Prediger, 
Profeſſor und Doktor A. Warfentin. 
Das 228 Ceite jtarfe Buch nennt 
ſich „A Harmony of the Kings“ und 
iit eine vergleichende Zujammenitel- 
lung der ſechs Bücher der Bibel (Sa- 
muel, Könige und Chronifa), ähnlich 
wie man ſolche Zujammenitellungen 
der vier Evangelien hat. Ein „Diag- 
ram“ beginnt mit der Teilung des 
Reichs und erjtredt ji) von der Zelt 
Serobeams und NRehabeams (etwa 
936) bis auf die Zeit Zedekias (et- 
wa 586) und von der Zeit des Pro- 
pbeten Abija bis auf Obadja. Hier 
finden die 20 Könige Sirael3 und 
die 20 Könige Nudas, jowie die 21 
Propheten ihre längeren oder kürze— 
ren ®irfungsperioden. 

Der Text der Zujammenjtellung 
ift natürlich durchweg die Bibel und 
zwar die King Names Ueberſetzung. 
Sn der furzen Einleitung jagt der 
Autor, da „Harmony“ der techni- 
ſche Ausdruck jei für einen Verſuch 
bibliihe Bücher chronologiſch jo ne- 
beneinander zu jtellen, dab man 
übereinjtimmende Teile leicht verglei- 
chen fünne. Es gibt eine Reihe jolcher 
Sarmonien. Das ijt ein vorzügliches 
Projeft für Nlaffenarbeit. Diefer 
Verſuch iſt entitanden aus der Unter— 
richtsflafje und will Bibelitudenten 
den Teil der Bibel flarer maden. 
Das follte auch jedem Bibelleſer 
dienlich jein. Die Daten find andern 
Werfen entnommen und befanntlicd) 
gibt e8 da etwas Verſchiedenheit. 

Das brojchierte Buch koſtet $1.50 
und in Leinen $1.75. Drud und 
Ausführung ſowie Inhalt zeugen 
bon genauer Arbeit. 









Zeitereignifje. 


In der April-Ausgabe des ‚7 
Witneß“, eine drijtliche Monats, 
ichrift, herausgegeben in London 
England, fand id im Editorielfen 
nachfolgende Ausführung über. die 
heutigen Weltereigniſſe. Ich gebe 
fie in möglichſt genauer Weberjegung 
wieder ohne Komentar und überlaſſe 
es dem Leſer die Sache an der Heil, 
Schrift zu prüfen. Es ijt ohme 
Zweifel der Herr, der heute Völter. 
geichichte macht, und wir tun gut, 
wenn wir das Weltgeicen von die. 
jem Gefichtspunfte aus beobadıten, 

* F. F. Iſaak. 

„Jeder, deſſen Augen nicht ge— 
trübt worden ſind durch die Ereig⸗ 
niſſe von heute, kann ſehen, wie das 
wiederauflebende Römiſche Welt. 
reich, wie es im Worte Gottes ange. 
fündigt worden ijt, jeine Geitalt an- 
nimmt. Dieſe Gejtalt ijt heute noch 
nicht vollendet, wie jie fein wird, 
aber der Wechſel unter den Völkern, 
der notivendig ijt um die vereinigten 
zehn Königreiche zu formen, bat be; 
gonnen.” 

„Rad) dem Weltfriege wurde die 
Karte Europas radikal verändert, jo 
daß die Verleger der Lüänderfarten 
ihre alten Atlaſſe verwerfen muß— 
ten und neue beritellen. Yu jener 
geit dachte man, daß jetzt alles wie 
der auf Jahrhunderte geregelt wor— 
den jei; aber da waren Empfindun— 
gen die verlegt und Hoffnungen, die 
getäuſcht worden waren, melde tief 
unten fortglimmten und den bren. 
nenden Wunſch nach einer Zuredt- 
ſtellung nährten. Außerdem hatte 
man den ewigen Plan Gottes nicht 
mit in Rechnung genommen.“ 

„Heute beobadjten wir eine zwei— 
te Bewegung unter den Völkern Eu- 
ropa®. Nach der Einnahme der 
Rheinprovinz erflärte Deutichland, 
dab es Feine teritorialen Wünſche in 
Europa mehr babe, aber bald wind 
te es auch Deiterreich zu haben und 
nahm es ohne einen einzigen Schuß 
abzufeuern. Darnach verlangten 
die Sudetendeutſchen einen groben 
Zeil von der Tſchecho-Slovakei umd 
nahmen es zur Zeit der „Kriſe“ 
ohne einen Schuß gefeuert zu ha— 
ben.“ 

„Die ZTichechoflovafei, einſehend 
dab Franfreih, England und Ruß— 
land ihr in Zufunft micht helfen 
fönnten, wandte ſich an Sitler und 
Mufjolini um Freundſchaft, obzwar 
fie wußte, daß das, was nod ge— 
blieben war nach Abtrennung des 
Sudetenlandes, jegt ganz vom Deut- 
ſchen Reich würde aufgeſogen wer- 
den. Ein Teil der Slovafei hatte 
fi) bereit3 für Hitler entichieden, 
wodurd der Tichechei, fait ganz bon 
Deutihland umringt, nichts anderes 
übrig blieb als endgültig aufgelo- 
gen zu werden. Dadurd) wurde das 
Großdeutſchland ſtetig vergrößert. 
Genau wie es im Propheten Daniel 
Kap. 2, 40 vorberaejagt wurde, es 
follte „alle zermalmen und zerbte- 
chen“ und fo teilweiie die Karte des 
alten Römischen Reiches beritellen, 
das wieder eritehen foll. Unjer Blatt 
iſt feine politiiche Zeitung, aber doch 
ein Blatt, das da zeigen möchte, wie 
der bibliiche Plan ſich heute vor ums 
feren Augen erfüllt“. 

„Sicher müſſen jet noch Ungarn, 
Sugoflawien, Rumänien, die ander 
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gen Heinen Staaten und das aröße- 
re Polen aud) nod) hinzufommen und 
fo Deutihland und Dalmatien mit 
den kleinen Staaten als ein aroßes 
Reich eriheinen laſſen, das ganz bis 
zu den Grenzen Rublands ‚reicht. 
des iſt die erite aroße Formierung 
yes fommenden Römiſchen Weltrei- 
des — wie ſchnell das geichehen 
fann, wer weiß e8? Es bedurite 
früher 1000 Jahre Geichichte, um 
‚einen Tag“ zu maden, jett jind 
wir aber an der andern Seite der 
Rage, wenn Ereignifie, die früher 
1000 Sabre zu ihrer Durchführung 
pedurften, jebt in „einen Tag“ ge 
ſhehen (2. Bet. 3, 8). So fehr hat 
ſich die Zeit verändert! 

„Der Weltling, ob er Staats. 
mann, Komerzier, Wiljenichaftler, 
oder ſonſt etwas iit, kann nur jteben 
und ſiaunen, aber er weiß nicht was 
fih in der nädhiten Zufunft ereignen 
fann. Der Chriſt, ſei er jtarf oder 
ihwach, und beionders wenn er an 
das „feite propbetiiche Wort“ glaubt 
und es fennt (2. Bet. 1, 19) freut 
fih, daß fein Gott „alle Dinge wirft 
nah dem Nat Seine Willens“ 
(Eph. 1, 11), und entiprechend eines 
Planes, den „er fich vorgeſetzt hatte 
in ihm” (Epb. 1, 9). Mlio dat alle 
Dinge, fie jeien unangenehm oder 
aut, „zulammenmwirfen zum Guten, 
für die, die Gott lieben” (Rom. 8, 
98).” 

„So mag die Welt fortfahren fid) 
au „angiten” (Röm. 8, 22) aber der 
Schöpfer bat auch heute noch) die. Re— 
nierung über die Königreiche der 
Menichen in feiner Sand, und wird 
darnach Sehen, dal; die Köninreiche 
diefer Welt das Königreich Seines 
Sohnes werden, weldher in Schmad) 
und Schande am Kreuze jtarb, aber 
jet aefrönt wird als König aller 
Könige und Herr aller Herren (1. 
im, 6, 15: Phil. 2, 11; Offb. 17, 
14—19).” 


Miſſion 
Februar 1939. 


Teure Miſſionsgeſchwiſter: — 


Bololo, den 2. 


„Des Königs Herz iſt in der Sand 
des Herrn wie Waſſerbäche, und er 
neigt e8, wohin er will.“ Spr. 21, 1. 

Sn der vorigen Woche reijte ich 
zum Häuptling unjeres Stammes, 
um ihm feine fleine Tochter zu zei- 
gen, die er, ſeit er fie uns überge- 
ben hatte, nicht geiehen hatte. Der 
Pad zu feinem Dorfe iſt recht rauh: 
68 gibt manden Berg zu eriteigen 
und über viele der riefigen vom Wet- 
ter geitürzten Bäume zu Flettern, 
welche quer iiber dem Wege liegen. 
Da wir jedoch langſam reiten, lie- 
ben ſich diefe Hinderniſſe verhält. 
nismäßig leicht überwinden. 

Bir verließen Bololo am 23. Ja— 
nuar 8 Uhr morgens und erreichten 
das Dorf am 25. Nanuar %2 Uhr 
nachmittags. ch hatte einige Sun- 
gen vorausgeichiet, um ein Boot an- 
zurufen, welches uns über den Zufe- 
nefluß jegen jollte. Als wir an den 
Fluß kamen, erwartete uns fchon 
am andern Ufer eine große Men- 
Ihenmenge. Als wir ankamen, 
legte ih Maria in ihren Korb, und 
ivei Träger trugen fie, während die 
ganze Menge mit SHändeklatſchen 
folgte. Sch fürchtete ſchon, ob ich 
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das Kind je wieder fehen würde. 
Während des ganzen Weges war ich 
bejorgt, ob man mir erlauben mwür- 
de, das Kind wieder mitzunehmen, 
und da habe ich denn viel gebetet, 
der Herr möchte doch das Herz de3 
Sauptling3 Ienfen, dab ich doc das 
fleine Mädel wieder ' mitnehmen 
dürfe. Der Zweck diejer Reife war, 
die Gunjt und das Vertrauen die- 
ſes Mannes für die Miffion zu ge 
winnen. Als ic) die Spike des Hü— 
geld erreichte, erwartete mid) dort 
der Häuptling, um mid zu empfan- 
gen. Er ließ das Kind vorübertra- 
gen. Dann gingen wir zufammen 
zu feinem Haufe. Der Korb mit 
Maria jtand unberührt auf der Be- 
randa, und jedermann verhielt jich 
rubig. Ich ſagte nun zu Maria: 
„Stehe auf!” und ſogleich jtand fie 
auf. Der Vater nahm fie num auf 
feinen Arm und-ging ins Haus, Ich 
folgte nicht ſogleich, doch als ich fah, 
dat; fo viele Menſchen ins Haus tra- 
ten, und börte, wie Maria meinte, 
da ging ich auch hinein. Das arme 
Kind veritand ja nod) nicht des Va— 
terö warmes Empfinden ihm gegen- 
über. Ich bat den Häuptling, mir 
das Kind zu überlajjen, bis es ſich 
mehr an ihn gewöhnt habe. Er 
lieg es zu, und wir festen uns auf 
Stühlen auf der Veranda. Ich gab 
Maria einen Eleinen Kuchen und 
fette fie auf ihres Vaters Knie, was 
fie fich ſtillſchweigend gefallen ließ. 
Als jie mit dem Auchen fertig war, 
band der Vater fie mit einem Tuche 
auf feinen Rücken und entfernte fid. 
Sie drehte fih um und weinte: 
„Mama! Dod ich beadhtete es 
abjichtlic nicht. 

Vor dem Abendejien kehrte der 
Vater mit ihr zurück und jchnitt ihr 
fogleih das Saar ab; das war eine 
neue jchwere Erfahrung für jie. Als 
ih mit dem Reis für fie fam, woll- 
te er das Kind füttern. Sie begann 
zu eſſen, doch als der Vater fie dann 
aufs Anie nahm, um fie zu füttern, 
da lieh das arme Ding das Köpf— 
den hängen und fchaute jo traurig 
und erjchöpft drein, daß ich es nicht 
mit anſehen fonnte. Ich ging ins 
Haus, um meinen Reis und die Sup- 
pe zu ejfen. Es mwährte nur einige 
Minuten, und dann war id) fertig. 
Während ih ab, war der Mann mit 
dem Slinde in jein Haus gegangen. 
Sch folgte ihm jogleid, da ih Ma- 
ria wieder weinen börte.. Er ſaß 
por feinem Hauſe auf einem Stuhl. 
Es wurde finiter. Ich bat ihn, ob 
er mir das Kind überlaſſen möchte, 
damit ich es zu Bett bringen Fönne. 
Doch er ſagte: „Sie wird jekt mit 
mir ſchlafen!“ Ich fagte ihm dar- 
auf, dab das Kind fich fürchte, und 
bat ihn noch einmal, mir das Rind 
zu geben. Dies ärgerte ihn und er 
fante: „E83 iit mein Mind, und du 
befommit es überhaupt nicht mehr 
zurüd und wenn fie jtirbt!” Sch 
wußte, daß bier nur der Serr hel— 
fen fönne und bat Ihn, mir zu zei- 
aen, was ich tun ſolle. Sch aing 
dann fort, ſetzte mich auf die Veran- 
da und betete. Drüben im andern 
Saufe aber weinte Maria ohne Auf- 
bören. Es mährte nidht lange, 
dann bradte mir der Vater das 
Kind und fagte: „Sch will fie dir 
jegt laſſen, made fie ſtille!“ Ich 
bradte fie num zu Bett, doch habe 
ih wenig in der Nacht geichlafen. 


Sch zitterte für das Kind. War es 
doch unſer ſehnlichſter Wunſch, fie 
für den Herrn zu erziehen. Ich 
fürchtete, daß man des Nachts Fom- 
men werde, um es fortzuholen. Im— 
mer wieder rief mir der Herr oben 
angeführten Spruch ins Gedächtnis. 


Und Gott lenkte das Herz des 
Häuptlings. Auch das Wort Bi. 
65, 7 „der die Berge feit fegt in 


feiner Kraft und gerüjtet iit mit 
Macht“, tröjtete mih. Sch beruhigte 
mich, wußte ich doch, dab Gottes 
Scyußengel mic umgeben. Der 
Herr iſt der Allmächtige. 

Am nächſten Tage lieg ich Maria 
biel allein mit ihrem Water . Ich 
wußte, bier fann nur der Serr bel- 
fen. Ich mußte dem Manne Ber- 
trauen zeigen, oder er würde ärger- 
lid) werden, was ich unbedingt ver- 
meiden wollte. Am Nadmittage, 
als ih Maria ihre Mildy bradhte, 
ſah ic), wie der Vater dabei war, ihr 
die Nugenbrauen wegzuraſieren. 
Als fie erwacdte, jchaute fie ganz 
entjegt um fich und jchrie vor Furcht. 
Anfänglich tat fie mir jo leid, daß 
ihre Mugenbrauen weg waren und 
fie jo heidniſch ausſah, doch war ich 
bald darüber getröjtet, gibt es doc 
in dem zivilifierten Amerifa jo viele 
Mädchen, die ſich die Augenbrauen 
ausziehen und gerade fo häßlich oder 
unnatürlich ausieben wie dieſes 
Kind. Dann dadıte ich, wenn nur 
ihr kleiner Leib und ihr Herz könn— 
te gerettet werden. Der Vater gab 
mir nun das ind wieder, und wie 
war fie jo alüflih! Ich erklärte 
nun dem Säauptling, dab ih am 
nächſten Morgen zurückreiſen wolle, 
Er wünſchte jedoch, dab ich eine gan- 
ze Woche bleiben ſolle. Diejes ſchien 
mir aber für mich und Maria zu 
fchwer. Er bezahlte nun alle Trä- 
ger, die uns hergebradht hatten, und 
faate, daß ich ihnen weiter nichts 
zu geben hätte, Abends hatten wir 
denjelben Kampf: er wollte das Kind 
bei fich haben, und die fleine Maria 
meinte fo bitterlih. Nachdem er fie 
mir endlich wieder gebracht hatte, 
legte ich fie ins Bettchen, fette mich 
an ihre Seite und betete. Sie plap- 
perte fo laut, und als ich aufichaute, 
fah ich, wie fie mit ihren Sändchen 
das Gefichtchen bededt hatte, als 
wenn jie auch bete. Es jah zu 
niedlih. Ich dachte daran, daß 
wir nicht allein in dieſem Kampfe 
ſtehen, ſondern daß noch viele an— 
dere Beter fürbittend unſer vor dem 
Thron der Gnade gedenken. Wie 
oft erhalten wir Briefe, die uns be— 
richten, daß man für uns betet. 

Am andern Morgen kam des 
Häuptlings Frau in aller Frühe und 
holte das Kind. Mein Herz zitterte 
für dasſelbe und ich fürchtete, ob ich 
ſie würde mitnehmen dürfen. Als 
ich zum Hauſe des Häuptlings kam, 
war der Häuptling ſehr freundlich. 
Es waren noch mehrere Verwandte 
angefommen, und das Kind wan— 
derte bon emer Frau zur andern; 
doch ihr Gefichtsausdrudf blieb mü- 
de und traurig. Um 9 Uhr mor- 
gens erlaubte der Häuptling unfere 
Abreife. Er veranitaltete nun ein 
Feſt und ſchenkte jedem Kinde jei- 
nes Dorfes von Maria ein weißes 
Tuch als Lendenſchürze. Darauf 
wurde ein großer Korb mit Fleiſch 
gebracht, welches er nun verteilte, 
fo daß jedermann ein Stück bekam. 


Darauf gingen wir zum Fluß, und 
des Häuptlings Frau brachte das 
Kind zum Boot. War die Kleine 
aber glücklich, als ſie endlich zu mir 
durfte! Sie war jo entſetzich 
ſchmutzig, daß ich fie an der andern 
Seite des Fluſſes jogleih gründlich 
badete. Nachdem ich fie in ihren 
Korb geiett, atmete ich erleichtert 
auf, und auch mein Appetit Fehrte 
zurück. 

Die Träger hatten ebenfalls vom 
Häuptling ein Tier erhalten, wel- 
ches ſie gekocht hatten und nun in 
Blätter gewickelt mitnahmen. In 
Nkangula, wo wir übernaächteten, 
wollten ſie ihren Vorrat an einem 
ſicheren Platz aufbewahren und ban— 
den das Fleiſch in meinem Hauſe 
body auf. Ich veripürte, als ich ein— 
trat, jo einen jonderbaren Geruch, 
doch dachte ich, daß ich ihn würde er» 
tragen fönnen. Als ich um Mitter- 
nacht durdy die Kleine geweckt wur- 
de, war der Geruch von dem Fleiſch 
einfach unerträglih. Ich dadıte an 
Simfons Rätiel vom Honig im Aaſe 
des Löwen. ch hatte ein Gefühl, 
al3 wenn ich im Aaſe jchliefe. E83 
war unmöglich zu fchlafen, fo daß 
id) einen der Jungen veranlaßte, 
das Fleiſch Hinauszutragen, worauf 
wir dann aud) wieder jchlafen fonn- 


ten. Man kann ſich einfach nicht 
boritellen, was dieſe Leute alles 
eſſen. 


Am nächſten Tage kamen wir alle 
wohlbehalten in Bololo an. Wir 
waren alle glüdlid, daß der Herr 
Seine ſchützende Sand iiber uns ge- 
halten und uns ficher beimgebradt 
hatte. Maria war jo glücklich da- 
heim zu fein; fie ging immer wieder 
zu den andern Babies, umarmte und 
herzte fie und drüdte ihre Freude 
auf alle mögliche Weile aus. 

Am vorigen Sonntag ertranf bier 
ein Mann in einem nahen See. Al- 
le Männer, weldye zu Hauſe waren, 
fuchten die Zeiche, doch konnte ſie erit 
am Dienstag geborgen werden. Das 
gab nun ein lautes Klagegeſchrei, 
als man die Leiche ins Dorf brachte, 
Die Schweiter des Toten jagte mir, 
daß num der Geiſt zu ihr aufs Feld 
fommen werde, und fie fürchte fich jo 
fehr. Sie erzählte mir nun weiter, 
dab, wenn fie aufs Feld geben, der 
Seiit fomme, und dann müßten fie 
fo ſchnell wie eben möglich laufen, 
fonit erhaſche ſie der Geiſt. Sch 
berfuchte, ihr Far zu machen, daß 
Ehriftus jtärfer und mächtiger ſei 
als irgend ein Geiſt, doch fie madıte 
nicht den Eindrud, daß fie das be» 
greifen könne. 

Ach wie tief iit doch die Finiternis 
des Seidentums! Es iit, ald wenn 
fie die Wahrheit des göttlichen Wor- 
tes nicht begreifen können. Sie wol- 
len in ihrem Seidentum beharren. 
Gott ſchenkt jedem Menichen die 
Gelegenheit, fih fir Ihn zu ent» 
Iheiden. Wir bemühen uns, ihnen 
das Evangelium in einer klaren ein- 
fahen Weije zu bringen, doch ihre 
Serzen find verhärtet. 

Wir find gegenwärtig alle wohl. 
Der Herr ſchenkt uns alles, was wir 
in leiblicher, materieller und geiit- 
Iiher Sinfiht brauden, und wir 
iind Ihm fo dankbar dafür. 

Eure Mitarbeiterin an den Ber- 
Iorenen in Afrika, 

Katherine A. Harder. 
— Der fleine Afrifa-Bote. 
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Sur Beachtung. 

1. Kurze VBelanntmahungen und Uns 
zeigen müſſen fpäteften# Sonnabend 
für die nächte Ausgabe einlaufen. 

2. Um Verzögerung in der Zuſendung 
der Leitungen zu bermeiden, gebe 
man bei Wdrefjenänderungen neben 
dem Namen der neuen auch den der 
alten Boftitation an. 

8. Weiter erjuchen wir unfere Lejer dem 
gelben Zettel auf der Zeitung volle 
Yufmerkjamleit zu fchenten. Yuf dem» 
felben findet jeder neben feinem Na- 
men auch das Datum, bis wann das 
betreffende Wbonnement bezahlt ift. 
Auch dient diefer Zettel unferen Les 
fern als Beſcheinigung für die ein» 
gezahlten Lejegelder, welches durch 
die Yenderung des Datums angedeus 
tet wird, 

4. Berichte und Artilel, die in unferen 
Blättern erjcheinen follen, mödhte man 
auf bejondere Blätter und nicht mit 
anderen geihäftliden Bemerkungen 
aufammen auf ein Blatt fchreiben. 




















Gin Werf, von wem erbaut? 

„Und jest ſage id) euch: Stehet ab 
bon dieſen Menſchen und lajjet fiel 
Denn ijt diefer Nat, oder diejes 
Werf von Menjchen, jo wird es un- 
tergeben.“ Apg. 5, 38. 

Kein Menidy hat Worte tief ge- 
nug, um die Wahrheit Gottes zu 
ergründen. Wir find in Simden 
geboren und in Sünden müſſen wir 
aud) jterben, aber trogdem beiteht 
fein Zweifel, daß Jeſus Ehrijtus für 
alle Sünder geitorben iſt, auf daß 
alle, die an Ihn glauben, nicht ver- 
loren geben, jondern das ewige Le— 
ben haben, In diefem Erlöjungs- 
werfe gibt es feine Ausnahmen; 
denn alle waren Sünder, für alle 
mußte etivas getan werden, und weil 
Gott ein wahrer Gott ijt, jo iſt auch 
fein Werf vollfommen, und nämlid): 
aus Liebe zu den Sündern, damit 
alle gerettet werden fünnten. Sa, 
aus Liebe zu uns, ging Ehrijtus in 
den Tod, fiir dic und für mid). Die- 
je Tatjache ijt das einzig dajtehende 
Werf, von Gott erbaut, daran alle 
teilnehmen dürfen, um jelig zu mwer- 
den, falld uns danad) verlangt. 
Ehrijti Sterben an und für fi it 
für uns aber nod feine Rettung, 
wenn wir nicht tatfräftigen Gebrauch 
davon machen. Wir Zönnen nicht 
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auf Koſten dieſes Erlöſungswerkes 
in den Himmel kommen, indem wir 
an das eigene Werk glauben und 
feſthalten. Alles was wir uns ſelbſt 
durch Wiſſenſchaft, Geſchicklichkeit, 
Macht und Geld erbauen, iſt ver— 
gänglich und nichts nütze für Zeit 
und Ewigkeit. Der menſchliche 
Fleiß mit den größten Erfolgen 
bringt uns keine einzige Garbe ein, 
denn das Seligkeitsgeſchenk läßt ſich 
nicht verdienen, oder ſogar vererben, 
nein, es muß durch eine gläubige 
Bewegung perſönlich angenommen 
werden. 

Der Unglaube eines ſündhaften 
Mitmenſchen iſt keine Sicherſtellung 
der Echtheit meines eigenen Glau— 
bens. Für alle ijt es erworben, aber 
annehmen muß es ein jeder jelbit. 
Auch kann fein Nädjiter dieſes an- 
genommene SHeilandswerf weiter— 
verſchenken, denn er ijt nur ein Teil- 
haber desjelben und hat Grund ge- 
nug, aufzupafjen, um es auch zu be- 
halten. — Der Glaube an diejes 
Erlöjungswerf allein genügt aber 
nicht, um felig zu werden, es muß 
etivas getan werden, um es teilhaftig 
zu werden. Auch die beite und teu- 
erite Uhr der Welt ijt ein totes Werf, 
jolange id) fie unaufgezogen in mei- 
ner Taſche herumtrage. Der Glau- 
be, dab dieje Uhr mein Eigentum iſt, 
macht nicht aus, fie gebt eben nicht, 
weil jie von allein nicht losgehen 
fann. Nicht einmal das Wiſſen, das 
die Betriebsfraft da iſt, kann diefem 
Uebel abhelien, denn es handelt jich 
bier nit um den Bejig der Uhr, 
fondern um den Beliger, der allein 
etwas dazu tun muß, um von der 
Uhr Gebrauh zu maden. Der 
Slaube mu in die Tat umgefekt 
werden, ſonſt nügt mir mein Eigen- 
tum garnichts, und ich jelbit bin es, 
der die Verantwortung trägt, wenn 
fie gebt, aud) wenn fie jtebt. Doch 
was hilft fie mir, wenn jie jteht? 
Und was hilft mir der Glaube, dad 
diejes jtehende Werf mein Eigentum 
it? Wie ſoll mein Nächſter, al3 
lebendiger Bauſtein, mitwirken, 
wenn mein Werf ein totes Werk iit? 
Wie joll der mir geichenfte Gottes- 
acer Früchte bringen, wenn ich den 
Boden nicht zuverſichtlich umgrabe? 
Wie fann mein Werf, ein Gottes- 
werf jein, wenn id) mit geborgter 
Hilfe daran arbeite? — Wird es be- 
ſtehen? Wird es untergehen? Ob 
fo oder anders, eins wiſſen wir ge- 
wi: Auf Kredit wird niemand jelig 
werden, es jei denn ein jeder zahlt 
für fit) mit barer Münze! — 

Sohn 3. Wall. 


Banf-End, Sask. 





Eine Frende in der Einſamkeit. 


Die Tür gebt auf. In ſein klei— 
nes Stübchen tritt die Oberſchwe— 
jter und fragt: 

„gu welder Kirche gehören Sie, 
Herr Peters, zur United Church?“ 

„Rein.“ 

„Presbyterian?“ 

Nein.“ 

Lutheran?“ 

„Rein.“ 

„Sie find Katholik?“ 

Peters jchüttelt traurig den Kopf: 
„Rein, nein Miß MacDonalld! Sch 
bin aud fein Katholik.“ 

Die Schweiter wird verlegen. „Ich 
befürchte, wir werden für Sie feinen 


"Prediger finden, der Ihnen die 
Diterbotihaft bringt, Herr Peters. 
Was find Sie denn eigentlich?“ 

Peters richtet ſich jtolz auf: „Sch 
bin ein deuticher Mennonit!” 

„Es tut uns furdtbar leid! Kein 
Prediger anderer Domination, den 
Sie wünſchen?“ — „Nein, danfe!“ 
Die Schweiter verläßt etwas mitlei- 
dig Peters Zimmer. 

Peters ijt wieder allein. Seit 
Monaten iit er ſchon von den Sei- 
nen getrennt. Schwere Schneefälle 
hatten Wege unmwegjam gemadt und 
die weite Strede per Eijenbahn fann 
auch nicht jo ohne weiteres zurüdge- 
legt werden. O, wie gut veritand 
Peters jeine Lieben doch. — Er jieht 
jie alle — jeine Gejchwiiter, Vater 
und Mutter! Ihm wird mit ein- 
mal das Herze jchwer. Er jchlieht 
die müden Augen. „Mutter, ad), 
liebſte Mutter!“ Da bildet jid) 
eine Träne — er zerdrüdt jie mit 
den Wimpern. Aber die Tränen 
laſſen ji nun nicht mehr wehren. 
Dod) was macht's auch? Er iit ja 
allein........ 

Nie hatte er die Trennung von 
den Seinen, von all dem trauten 
Mennonitiichen jo tief empfunden. 
Die große Bibliothet des Hojfpitals 
jorgte ja für den bungrigen Geit. 
Dod) heute fühlt er die Trennung 
recht jcharf. Die vielen Briefe von 
Berwandten und Belannten batten 
ja die Verbindung gewiſſermaßen 
aufredyt erhalten. Aber die trau- 
rige Tatjache, dab niemand ihm, dent 
Mennoniten, die Diterbotjchaft brin- 
gen fonnte, lehrte ihn, daß er allein 
itand, allein Djtern feiern würde. 

Der Diterfonntag war dahin. Be- 
ters hatte ſich die Auferjtehungsge- 
ſchichte Ihon früh des Morgens ge- 
lefen. Auch hatte er mande jchöne 
Predigt übers Radio im Laufe des 
Tages gehört, aber alle in engliicher 
Sprade. Gewiß, er war innerlid 
recht warm berührt worden, ja,. er 
wußte ſich geijtlich verwandt mit 
mand einem engliſchen Chriiten, 
aber troß allem war ihm die Sehn 
jucht nad) einer mennonitijchen Pre 
digt bloß größer geivorden. Ad), 
Ivo waren die großen Segensſtun— 
den zu Halbſtadt, wo Kleingemeinde, 
Bergtbaler und Bridergemeinde in 
einem Hauſe Gott  verberrlichen. 
Die Yugendvereine zu Chortig, zu 
welchen ſich der Herr in bejonderer 
Weile befannte. Die furzen, aber 
innigen ®ebetsjtunden junger Män- 
ner in der Brudertbaler Kirche zu 
Steinbadh. All die Gott zur Ehre 
gereihenden Mifjionsfejte der ver- 
ichiedenen firchlichen Vereine, Die 
täglichen Morgen- und Abendandad)- 
ten im trauten Baterhaufe?.... 

Das Bewußtſein all diejer Ent- 
behrungen der berrlihen Segens- 
itunden der großen mennonitijchen 
Familie drüdte unbarmberzig das 
Sefühl der Verlafienheit auf Peters 
Gemüt. Er wußte ſich zwar geliebt, 
gepflegt und aud) gaijtfrei aufgenom- 
men, aber er war nicht zu Hauſe. 
Er war Gajt und Fremdling in jei- 
ner Umgebung. Die mennonitifche 
Luft der chriſtlichen Brüderlichkeit 
fehlte ibm jchredlid. Er jah fich 
immer flarer von den Seinen ge- 
trennt. Ad, die mennonitiſche Sehn- 
ſucht jchmerzte furdtbar. — 

Eine Woche, fieben lange Tage, 
waren wieder jomehr vorbei, Ber 






ter& dreht an jeinem Radio, welches 
auf einem fleinen Tiſchchen neben 
feinem Bette jtebt. Er ſucht die 
„Welle“, welche mit feiner Herzens. 
tonwelle · harmoniert: „Jazz!“ — 
„Swing!“ Ad, wie man doc 
frevelte auf muſikaliſchem Gebiet! 
Die Uhr zeigt auf Drei. Weterz 
dreht wieder. Da hört er eine be. 
fannte Stimme: „Nadydem der Chor 
das Lied „Siehe, das ijt Gottes 
Lamm“ gejungen bat, bringt, wenn 


auch eine Woche jpät, Prediger 
Draun von Morden die Diterbot. 


ihaft: Jeſus lebt!“ 

Beters glaubt zu träumen. Aber 
er hört ja das wundervolle Lied, daß 
ihn ſchon oft zuvor ergriffen. Als 
die legten Töne verflungen, läßt er 
die Lider über die Augen fallen, 
wie jo oft, wenn er jich durch nichts 
jtören lajjen wollte. Er weiß mın 
beitimmt, daß er dod) nod) die Diter. 
botichaft hören wird. Und er will 
jedes Wort hören — jedes! 

Und da hört er fie auch jchon, 
far und deutlich, die Djterboticaft: 
Jeſus lebt! hat die Grabestür ge 
iprengt, hat Tod und Hölle bejiegt! 
Sinfort ijt der Weg frei für alle 
Welt zum Waterberzen. Sa, umd 
wie wir nicht mit dem Beritande be. 
greifen, wie alljährlidy die Natur 
zum neuen Xeben erwadt, jo aud) 
nicht unfers Heilands Auferitehung. 
Aber für den lebendigen Glauben it 
es die reelite Tatſache. Jeſus lebt! 

Beters bat nun die Augen weit 
offen. Wie zwei Sternlein leuchten 
jie 

Er bat aljo dod) die Oſterbotſchaft 
von den Seinen gehört! Er iſt wie 
der in ihrer Mitte. Er fühlt ſich 
aud) nicht mehr einſam und verlajien. 
Nein, feine Brüder denfen an ihn, 
denfen an all die Einzelnen, Zer- 
itreuten. Auch ſeine Sehnſucht 
iſt einer anderen gewichen: Es iſt 
nicht mehr die Sehnſucht, welche ihn 
zuvor ſchmerzte; nein, nein! es iſt 
die Sehnſucht der großen mennoni— 
{chen Familie, die ihn beieelte, Da- 
rum jtimmt er auch laut mit ein, 
als Brediger Braun zum Schlujie 
jo heiß betet: „Komme bald, Herr 
Jeſu!“ 

* 

P.S. Werte Leſer! 
einige Worte obigem Geſchichtlem 
beifügen. Möchte Ihnen ſagen, daß 
feine Zeile der Phantaſie entipringt, 
und da alles wohl in erſter Per- 
fon hätte geichrieben werden fünnen, 
aber mir deuchte die dritte Perſon 
unterhaltender. Auch iſt alles jüng- 
ite Begebenheit, wie Sie wohl ge 
merft haben. Dod) id; höre Sie ja- 
gen: „Warum dies alles? Die 
Spalte hätte mit Zwed- und Zeitge- 
mäßigerem gefüllt werden können.“ 
Sie haben vielleicht recht. Aber id 
möchte Sie aud) auf eine jehr große 
Wichtigkeit aufmerfjam machen, mas 
im übrigen jchon oft getan worden 
it: Unſer mennonitiiches Völklein 
Teidet an Zerſtreutheit Das war 
jo in der Vergangenheit und wird 
auch jo in der Zukunft fein. Die 
Urſache ift uns nur zu gut befannt, 
Daß es nun für uns als mennonl 
tiihe Familie heilige Aufgabe und 
hohe Pflicht ijt, uns aller Mittel zu 
bedienen, die allmählich dieſe trau. 
rigen Umſtände beheben, wäre na 
türlich. 

Meine lieben Freunde! 


Möchte nod) 


Wenn 


N 
ver 
7 


| 








brenn 
Sege 
gotte: 
Ihne 
lein 
ſend 
ſtalt 
M 
denje 
deneı 
licher 
fi 
Weil 
fenn! 
Anſt 
die 
ſtes 
über 
ſter 
ernſt 
der 
laſſe 
U 
trau 
nich! 
Bete 


— 


7 
imn 
lebe 
mucd 
ren 
bed 
Bil 
den 
beg: 
des 
bef: 
gaR 
ſpli 
Roi 
wu 
bie: 
ren 
ma 
Vo 
Re 
run 
ne 
ble 
au: 
ein 
zer 
ſes 
we 
dig 
jer 
ne 


— 


u DE DEE ZU 


ei. 








Sie heute jo in die Welt bliden und 
jehen, wie jid) alles jo unglaublid) 
ſchnell entwickelt, wie Beziehungen 
und Verhältniſſe ſich ſtündlich ver— 
ändern —, welches Mittel wäre da 
wohl zwedmähiger zur Erreichung 
des geitedten hoben Zieles, jedes 
Mennonitenglied zu erhalten, als 
das Radio? Es war mir perjönlid 
brennendes Bedrürfnis, den großen 
Segen und reichen Troit des Radio— 
gottesdienites fiir den Einzelnen 
Ihnen mitzuteilen. Obiges Geſchicht— 
lein iit ein typiſcher Fall aus tau- 
jend anderen, die nicht in Xetterge- 
jtalt vor Sie treten fünnen. 

Möchte auch nod; meinen Danf 
denjenigen gegenüber ausipreden, 
denen die heilige Sache zur perjün- 
lihen Aufgabe geworden ii. Daß 
fi) der Herr in ganz bejonderer 
Meile zu dieſem edlen Wirfen be- 
fennt, lehrt der überreiche Segen der 
Anitrengungen in ihrer Blüte. Ja, 
die ganze Tragweite des Radiodien- 
tes in der Neidysnottesarbeit, iſt 
überhaupt unüberſehbar. Unſer Mei- 
iter hat uns in Seinem Worte ein 
ernites Bild vom faulen Knechte, 
der jein Pfund veraraben, binter 
lajien. 

Lieber Leſer! Wo iſt Ihr anver 
trautes Pfund? Finden Sie es 
nit in der Verberrlichung Gottes? 
Beteiligen Sie ſich daran ? 

„Peters.“ 


Die Einheitsfront, 


Die Erfahrung lebrt, daß wenn 
iunmer eine Frage in unſerm Volks 
leben zu einem Wroblen binan 
wuchs, das zu löſen einer bejonde 
ren Anitrenguma und großer Opfer 
bedurfte, unſer Volk Sich seiner 
Piliht und boben Berufung einge- 
denf, erivies (Hottbeanadete md 
begabte Männer wiejen die Löſung 
des Problems an und wir als Volt 
befannten uns zu der Löſung, ver 
gaben die oft recht drückende Ber 
iplitterung und in geimenfamem 
Borgeben, in brüderlicher Ginbeit 
wurde das „Ziel erreicht Ich will 
bier nicht einzelne Beilpiele anfüh 
ren, denn jederman, der einiger 
maßen mit der Gejchichte unferes 
Volkes befannt iit, fann ſich eine 
Reihe jolher Fälle in die Erinne 
tung rufen. 

Gegenwärtig iit wieder einmal ei- 
ne Frage zu einem brennenden Pro— 
blem geworden, das dem einzelnen 
aus den Händen gewaächſen iit, dem 
einzelne Diitirfte, ja jogar Provin- 
zen machtlos gegenüber jtehen. Die- 
jes Problem fann nur gelöjt werden, 
wenn wir uns wieder zu bollitän- 
diger Einigkeit und Einheit in die 
fer Frage zuſammenſchließen kön— 
nen. 

Dieje Erfenntnis bricht ſich heute 
ſchon, Gott jei Dant, wieder Bahn. 
Die Liquidierung der Neifefchuld in 
abjehbarer Zeit, in einem beitimmten 
Beitraum, iit das Ziel, das ſich num 
ſchon drei Provinzen: Alberta, On 
tario und B.E. geitedt haben. Die 
bom WBrovinzialen Vertreter von 
Saskatchewan den Diitrikten vorge 
legten Fragen zur Borberatung 
(Rundihau Nr. 16, Seite 12—13) 
zeigen, dab auch Sasfathewan im 
Begriffe iteht, dieien Schritt zu tun. 

Das Problem iſt heute jchon von 
allen als ein joldyes anerkannt, 
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Die Seite, von welcher die Lö— 
jung des Problems. joll in Angriff 
genommen werden, Färt ſich aud). 
Es handelt jih nun darum, dab die 
Angriffsmethoden einheitlih geital- 
tet werden; und dieſes ijt bis jet 
nod nicht der Fall. Herr Töws 
ihreibt: .... dabei wäre zu wün— 
ihen, dab ein Weg für alle Pro— 
binzen gefunden werden fünnte.... 
Diejes möchte ich unterjtreihen und 
dahin verihärfen indem ich ſage: 
... dabei iſt e8 unerläßlich, dab ein 
Weg gefunden werden muß 

Solange darin nicht ein Weg ge- 
funden ijt, fühlen ſich die läſſigen 
UND .... Zahler ficher, und dieje— 
nigen, die da helfen möchten, fühlen 
ſich unficher und unentichlojien. Es 
muB ein Weg gefunden iverden (md 
die jogenannten „Fuden“ find jchon 
ausgeitedt) auf dem wir einheitlich 
dem geitecdten Ziele zuitreben. Es 
muß eine Einbeitsfront gejchaffen 
iverden. 

Zu diefem Zwecke müßten die Ver- 
treter der verichiedenen Provinzen 
(wünschenswert wäre die vollzähli- 
gen PBrov. Komitees) mit der Can. 
Menn. B, of E., dem Kollefeur und 
vielleicht noch anderen einflußreichen 
Männern eine Zujammenfunft ver- 
anitalten und ſich über den Weg 
einigen. Ich bin überzeugt, dab 
jolde Einigung zuwege gebradt 
werden fann. 

Man wird vielleicht einwenden, 
dab diejes mit großen Unkoſten ver 
bunden tit. 

Wir leien immer wieder von Zu- 
ſammenkünften von gewejenen Nad)- 
barn einer oder der andern Anfied 
lung in Rußland. Ich will nichts 
gegen ſolche Zuſammenkünfte jagen, 
aber obzwar Diejelben doch eigent 
li) nur einen jentimentalen Wert 
baben, jo jind wir dazu dod) zu ver— 
jchbiedenen Opfern bereit. Wieviel 
mehr jollten wir zu jo einer Zuſam 
menfunft zu einigen Opfern bereit 
jein. 

Sch möchte hiermit gehörigen Or 
tes angetlopft haben, diefe Zuſam 
menfunft anzuberaumen. 

Ich möchte weiter alle an der Ar— 
beit jtehenden Brüder in allen Pro- 
vinzen bitten, ſich die „ausgeitedten 
Fuden“ anzujehen (indem fie Herrn 
Töws Vorſchläge zur Beratung, jo- 
wie die genaue Prüfung und Ber- 
gleihung unterziehen) und ſich für 
die bevorjtehende Arbeit zu rüjten. 

Sc) möchte weiter alle Brüder 
und Scmeitern in unferem Wolfe 
bitten, ſich einheitlidy hinter unjere 
Arbeiter zu itellen. Wir wollen und 
müſſen eine Einheitsfront bilden, ob 
Schuldner oder Nichtſchuldner, denn 
nur Einigfeit madt jtarf, und der 
Serr wird es uns gelingen lajjen. 

Darum Glüd auf zur Arbeit! 

J. Sanzen. 


Iinire Einitellung zur Reiſeſchuld. 


Referat auf der Provinzialverjamm- 
lung der Mennoniten in B. E. am 
17. und 18, Februar 1939. 


Bon Petrus Martens, Yarrow. 


Jeder von uns bat Pflichten. 
Pflichten verjchiedeniter Art: gegen 
die eigene Perfon, gegenüber jeiner 
Familie und endlid gegenüber jei- 
nem Nädjiten und Gott. 

Bei jeder Aufgabe und ihrer Er 


füllung ijt immer unsre Einjtellung 
dazu die Hauptſache. Nachdem Sau- 
lus von Tarjus zum Apojtel Paulus 
geivorden war, hatte er einen klaren 
Einbli in feine Aufgaben und aud 
die rechte Einjtellung zu ihnen. Eben- 
jo, wie er vor jeiner Begegnung mit 
dem Herrn gegen die Ehrijten mit 
Unveritand geſchnaubt und gewütet 
hatte, jo eiferte er nad) jeiner Um— 
fehr mit Erfolg für jeinen Meiiter. 
Weil er in dieſer feiner neuen Mij- 
jion nur für die Sache jeines Herrn 
arbeitete, fonnten dabei auch feine 
eigenen Vorteile irgendwelcher Art 
oder auch menſchliche Berechnungen 
mitbeitimmend jein. Er jagt bier- 
über: „Tue ichs gern, jo wird mir’s 
gelohnt; tue ichs ungern, jo ilt’s 
mir doch befohlen.“ Und wir fol- 
gern weiter, „und tue ich's nicht, jo 
folgt darauf Strafe.“ 

Wenn wir im allgemeinen über 
Schulden fpreden, dann iſt es Kar 
da aud ein Schuldner dabei iit. 
Wo Schulden gemacht werden, iſt 
gewöhnlich jemand in Not geweſen, 
und es bat jich ein Kreditor gefun- 
den, der bei guter Garantie willens 
war, aus der Not zu belfen. 

Sm Fall unſrer Reiſeſchuld waren 
ih und Du Diejenigen, die in Not 
waren, Um uns aus unfrer jchiwe 
ren Sage zu retten, mußte ein qu 
ter Bürge für uns gefunden wer 
den. Nachdem alle Verſuche des 
Aelt. David Toms, große und reicde 
Semeinden für diejen Zweck zu inte 
rejlieren, geicheitert waren, ging er 
zu der C.P.R. und verbürgte ſich 
dort für uns. Er beſprach ſich da- 
bei nicht lange mit Fleiſch und Blut. 
(Seleitet von feiner Menſchenfreund— 
lichkeit, der Liebe zu jeinen Brüdern 
und Schweitern und damit von der 
Liebe Chriſti getrieben, ſtürzte er jich 
hinein und verbürgte ſich für Dich 
und mich! Das tit leicht mit eimi 
gen Worten geſagt und aud, leicht 
bingeichrieben. Aber ſich ganz für 
dieſen Dienſt weiben und bingeben, 
iit nicht jo leichter Hand getan. 

Nun lag die Laſt der groben Nei 
jefchuld auf ibm. Das Abfonmen 
fiir die Abtragung der Schuld an 
die EP.R. war für drei Jahre feit- 
gelega. NAeld. Töws mit jeinem 
großen Optimismus und dem uner- 
ichütterlichen Vertrauen auf unjere 
Aufrichtigfeit, war frob und dank— 
bar, uns auf diefe Weije aus der 
roten Hölle herausbelfen zu können. 
Dankbar nahm er das Gelingen jei- 
ner Bemühungen aus des Herrn 
Sand! 

Die große Nbwanderung von 
21.000 Berionen aus Rußland nad) 
Canada nahm feinen Anfang. Wir 
macdten uns dabei wenig Sorge 
über diefe unjere Reileihulden, denn 
die Freude, aus dem Elend und aus 
der Not herauszufommen, überwog 
dieje Sorgen weit. E3 war ja aud) 
fein Unrecht dabei. Bei der Weber 
nabme der Schulden regte jidy in 
uns feine Falichheit und jchlaue Be— 
rechnung: feierlih wurde jede uns 
vorgelegte Verpflichtung unterichrie- 
ben, mit dem jeiten VBorjag jie ab- 
zugelten. Gehoben ſchlugen unſre 
geängſteten Herzen. Die von viel 
Kummer und Sorge zeugenden ha— 
geren Geſichter mit den tiefliegen- 
den trüben Augen bellten jih auf 
in der Hoffnung, in einem andern 
Zand eine befjere Heimat zu finden, 


? 


Nach vielen Strapaten, großen An- 
itrengungen und nad) einer Zeit, er- 
füllt von innigen Gebeten und bei- 
Zem leben, kamen wir endlid) nad) 
Kanada. Auch hier Hatten . wir 
Scwierigfeiten und Widerwärtig- 
feiten mancher Art, aber das Glüd 
in einem Land der Ruhe mit und 
unfern Kindern leben zu dürfen, 
ſtimmte uns dankbar und gab uns 
immer wirder Mut, nad) mißlunge- 
nen Berjuchen neu anzufangen. Oft 
iprechen wir über unſer Vorrecht und 
bringen unjere Dankbarkeit in un⸗ 
jeren Gebeten und Liedern zum 
Ausdruck. — 

Wie offenbart ſich nun unfer 
Danf praktiſch, d.h. dur) Tat und 
Wandel? Viele von uns haben ihr 
Verſprechen halten fönnen und in 
drei Jahren bei viel Entbehrung, 
durd Fleiß und Treue ihre Reife- 
ſchuld bezahlt. Bott jei Dank! Wie 
befriedigt waren wir nad Erfül- 
lung unjerer Pflicht, wie ruhig! 
Durften wir das nicht fein? Gewiß 
doc)! Aber ein anderes Gefühl kam 
dazu: wir baben als geſchloſſene 
Immigrantenfamilie eine gegenjei- 
tige moraliiche Verpflichtung. Erit 
dann find wir recht frei, wenn die 
ganze Reiſeſchuld von uns allen ab- 
getragen iit. 

Der Selbjtgerechte wirft ſich wohl 
in die Bruſt und jagt: „Ic babe 
das Meinige getan, um weiteres 
fiimmere ich mich nicht!" Wollen 
wir aber die Verpflichtung unferer 
Geſamtheit erfüllen, dann müſſen 
wir mit allem Ernit diefe Sadje zur 
allgemeinen Bürde machen. Was 
jagt die Heilige Schrift? „Freuet 
euch mit den Freuenden und weinet 
nit den Weinenden.“ Und, — „ein 
jeder jebe nicht auf das: einige, 
jondern auf das, was des andern 
it.” — Iſt uns dieſe unfre gemein- 
jame Xarı als ſolche ſchon wirklich 
einmal groß geworden? Die Fol» 
gen unjrer allgemeinen Einitellung 
werden ſich jo oder jo — body 
zum Wohl oder Wehe unjrer All- 
gemeinbeit auswirfen, 

Gott Yob und Dank, e8 find im- 
mer einzelne treue Wächter unter 
uns, die in prieiterlider Stellung, 
mit offenen Augen und warmen 
Herzen das Gemeinnügige unter 
uns anitreben umd die ihre Einitel- 
lung auf Berjammlungen wie heute 
durd) ein offenes Wort offenbaren. 
Bis heute hat man von uns nod) 
feine Forderungen in Form der 
Uebernahme fremder Sculdred- 
nungen geitellt. Wir find oft auf 
gemuntert worden, als Gruppe oder 
Gemeinde mitzubelfen. Was ijt das 
Ergebnis? Drüdt uns unfere ge 
meinfame Reilefhuld nicht? Wol- 
len wir es mit unjerem Freund, 
Nachbar und Gemeindebruder nicht 
verderben? it die Neifeihuld auch 
fleiner geworden, jo iit fie doch nur 
erit halb entridtet. Wollen nicht 
dem Phariſäer gleich in Eelbitüber- 
bebung den Zöllner verachten. Dan- 
fe Gott, da ers dir aufs Herz ge 
legt und die Möglichkeit geſchenkt 
bat, Deine Reileihuld abzutragen. 
Dit waren e8 Vorzüge des Glücks, 
die dabei halfen. Wollte Gott, & 
wären Vorzüge der Erziehung oder 
— am beiten, deiner chriſtlichen Ge- 
finnung gemwejen 

Aus dem Gejagten ijt zu erſehen, 


(Schluß auf Seite 11) al 








Mennonitiſche Rundſchau 








Das Lied einer großen LCiebe. 


FI. 8. Barclay 





(Bortjegung) 

Die mit Garth erlebte Szene war 
etwas ſchwierig wiederzugeben, und 
die Empfindungen, die fie bei ihr 
zurüdgelaffen hatte, ließen ſich erit 
recht nicht zu Napier bringen, Jane 
ließ das Erlebnis noch einmal an ih— 
rem Geiſte vorüberziehen, und nad 
dem fie fich alles zu ihrer perjönli 
den Befriedigung zurechtaelegt bat- 
te, ſchloß fie ihr Tagebuch ein und 
ſchickte fich an, zu Bett zu neben. Die 
Grundlage ihrer Beweisführung 
bildete Garth Dalmaines Künſtler 
temperament — leider feine jehr fe 
fte Grundlage, weder zum Aufbau 
einer Theorie noch ciner ſoliden 
Raufbahı. Aus Mangel an etwas 
Befferem mußte Nane es aber als 
Saupdtfaftor in ihre Erwäaungen 
bineinnehmen. Sie ſagte ſich daher: 
„Die außerordentliche Erreguna, die 
ibn ſeltſamerweiſe fo jehr aus feiner 
aleihmütinen Ruhe aebradt batte, 
galt nicht mir perſönlich, ſondern 
meiner mufifaliichen Begabung und 
meiner Stimme.” Gerade wie Garth 
beim Anblick maleriiher Schönheit 
vor Entziiden ganz außer jich aere- 
ten fonnte, fo daß er nicht ruhte, bis 
er feinen Wunſch erreicht hatte und 
Leinwand und Modell zu feiner bo! 
Ien Befriediauna arranniert waren, 
fo war diesmal feine leidenichaftliche 
Liebe zum Schönen durch die Töne 
geweckt worden. Wenn fie ihm eine 
Beitlang vorgeſungen und ihm er- 
Inubt hatte, fie zu bealeiten, aab er 
ſich gewiß zufrieden, und die ſchö— 
nen, braunen Mugen verloren dann 
wieder ihren jetiaen beunrubigenden 
Ausdrud. Obwohl fie daran feithielt, 
dak Barth Dalmaines Bewunde 
rung nicht ihrer Verfon aalt, freute 
fie fich doch auf den nächſten Taa. 
Er hätte fein Entzücken wahricein- 
lich nod in aanz anderer Meife ge— 
äußert, fagte fie fih, wenn nicht fie, 
fondern Madame Blanche die Sänae- 
rin geweſen wäre, da dieie mit der 
pradtvolfen Stimme beriönliche An- 
mut und Schönheit verband, umd 
demnach nicht nur das Ohr, fordern 
auch das Auge im böchiten Grade be- 
friedigte. Garth mußte fie ſehen und 
hören, da die Muſif ihm ein ſolcher 
Hochgenuß zu fein ſchien. Jone über- 
Iegte. wie das zu bewerkſteſſigen mä 
re; dann wanderten ihre (Gedanken 
au Bauline Liter, der Tieblichen 
Amerikanerin, deren Name die aan 
ze Sailon iiber mit Garth Dalmainca 
Namen in Verbindung gebracht wor— 
den war. Xane war überzeuat. daß 
fie gerade die paſſende Frau für ihn 
war. Ihre Schönheit würde ihn be— 
friedigen; ihr aefundes 1lrteil, ihr 
offenes, natürliches Meien und ihr 
praftiiher Sinn würden fein etwas 
ungleihmähiges Temperament aus⸗ 
aleichen, und bei ihrem Annaffınas- 
bermögen würde e3 ihr nicht ichmer 
fallen, ſich ſowohl in feiner ſchotth. 
ſchen Seimat wie im Kreiſe jeiner 
englifhen Freunde einzuleben. War 


er erit verheiratet, fo würde er bon 
felbit aufhören, Violet und Myra 
Hof zu machen und den Leuten — 
beinahe hätte Nane geſagt „in jo 
verrücter Weile” die Sand zu küſ 
fen; doch fie war bis in ihre Gedan 
fenwelt- hinein immer vollkommen 
wahr, darum jchrieb fie: „in jo au- 
hergewöhnticher Weile.” Sie rückte 
auf ihrem Stuhl nad) vorne, hob ih- 
re großen Hände in die Sübe, die 
Sandflähen nad oben gefehrt, und 
rief jih ins Gedächtnis zurüd, wie 
ihr in jenem Augenblick zumute ge— 
wejen war. Dann aber fagte fie 
itreng: „Nane Champion, fei nicht jo 
töricht! Dur täteit dem Ichönbeitslie- 
benden jungen Mann ein größeres 
Unrecht als dir jelbit, wenn du ihn 
nur einen Augenblick ernit nähmeſt. 
Die dir heute abend zuteil gewordene 
Huldigung galt ebenſowenig deiner 
Perſon, wie ſein Lob über d. ausge— 
zeichnete Diner Tantens Koch galt. 
In ſeine Freude über den Geſang 
war die Sängerin eingeſchloſſen — 
das war alles, Verdirb dir das Ver 
gnügen über den erzielten Erfolg 
nicht durch törichte Sentimentalität. 
So, Dane, jebt wajche deine ungrazi 
öfen Sande und ach raſch zu Bett.” 

Auf dem weichen Nasen unter den 
Erlen itand Garth Dalmaine inmit 
ten der Rebe, die feiner nicht gewahr 
murden. Weber ihm wölbte fich der 
Nahtbimmel mit seinen 
funfelnder Sterne. Much er bielt ein 
Selbitaeipräd. 

„sch babe es gefunden“, jagte er 
leiſe, „das Ndeal einer Aran, die 
Arone echter Meiblichfeit, eine Ge 
bilfin fiir Geiſt. Seele und Leib, wie 
mon sie nicht befler finden könnte. 
Jane, Nane, o wie blind bin ich ge— 
wejen! Nahrelana habe ih ste ae 
fannt und ihren Wert micht heraus 
gefunden! Doc fie hat den Vorhang 
gelüftet, und ich habe einen Mid in 
Nie verboraene Innenwelt aetan, 
Nie wird e8 ihr wieder aclinaen, den 
Rorhana zwiichen ihrer und meiner 
Seele zuzirzieben. Und, Gott ſei 
D keinen Roſenkranz! 


Mnrioden 


Dank, ſie hat 
Kein anderer beiitt, noch hat jemaf& 
bejejien, monac ich mehr beachre als 
nach iraend etmas anf Erden — Ja— 
nes Lirher Mas mird Tre micht alles 
in fich ſchlieken? Nch zähle die Berfe, 
Sie mird Ste auch Dereinit zöühlen. ib 
re und meine Perlen, Sott verſchone 
uns in Gnaden mit dem fire! Muß 
ieder Roſenkronz wirklich ein Kreuz 
heben? O ®&ott, dann aib mir dns 
ichwere Ende, und minen wir durch 
gemeinfoames Traaen desjelben mr 
um fo inniger verhbimden werden! 
O, die Tieben Sünde! Die auten, treu. 
en Augen! Nane, Kane! Sie iſt es 
gewiß von jeher geweſen, wenn ich es 
auch nicht mırhte, weil ich wie mit 
Afindheit geſchlögen mar. Nekt find 
mir aber die Schuppen non den Au— 
aen aefallen, und mit Gottes Silfe 
Toll Kane die Meine werden, es ko— 
ite, was es molle!” 





Die Nachtluft jtric ihm über das 
die, ſchwarze Haar, er blickte leuch— 
tenden Auges zum Sternenhimmel 
embor. 

Sane aber wurde durd das Auf- 
ftoßen ihres Stores auf das Fenſter— 
fim3 gewedt und murmelte jchlaf- 
trunfen: „Berlange von mir, was du 
willſt, Sarth, jo will ich es tun.“ Als 
ihr dann mit einem Male zum Be- 
wußtſein fam, was fie geſagt hatte, 
richtete ſie ſich im Bett auf und bielt 
ich folgende Strafprediat: „Du biit 
doch ein recht dummes Ding, du hait 
dir eingebildet, dir ſeieſt wunder wie 
vernünftig, und doch braucht Dir ein 
junger Mann, den du gern halt, nur 
eine kleine Schmeichelei zu jagen, um 
dir grimdlich den Kopf zu verdrehen. 
Entweder wirjt du jofort wieder ge- 
jcheit, oder dir verläſſeſt Overdene 
morgen mit dem eriten Zug.” 


Achtes Kapitel. 
Eine Perle zur andern. 

Die nächſten Tage waren aoldene 
Tage für Jane. Da war and) nicht 
das geringite, was ihr den Genuß 
einer ganz neuen, merfwürdig ſüßen 
Erfahrung getrübt hätte, 

Garth Dalmaines Benehnen am 
folgenden Morgen hatte nichts von 
dem, was fie am Mbenr zuvor beun 
rubigt und verwirrt hatte. Nur ganz 
jelten einmal fiel er in feine „lie 
benjährige-Rungen-Stimmuna” zu 
rück nicht einmal der Herzogin 
gegenüber und auf die ſcherzhafte 
Frage eines feiner Freunde, ob ar 
ji) das merfwürdige Benebinen ei 
nes angehenden Ebemannes anzu 
eianen Suche, antivortete er mit einem 
gelafienen „a“. 

„Bird die Betreffende auch Mm 
Shentone jein?” fraate Ronald, denn 
mebrere der Gäſte der Herzogin wa— 
ren fiir Ende der nächſten Woche bei 
Lady Ingleby eingeladen. 

„sa“, antwortete Gartb 
mals. 

„Du meine Sitte!” rief Bill thea- 
traliich. „Dit das wirklich ernit zu 
nehmen ?* 

Jane aber, die hinter ihrer Zei 
tung veriteft in Garth Dalmaines 
Nähe itand, beugte ſich vor und ſag 
te fo leiſe, daß nur er ſie hören fonn- 
te: „Wie freut mich das, Dal! Haben 
Zie den Tobenswerten Entihluß ge 
tern abend gefaßt?“ 

„Sa aeitern abend,” 
Garth, zu ihr gewandt. 

„Sat ımier Geſpräch vom Nadı- 
mittag etwas damit zu tun gebabt ?” 

„Nein, nicht das aeringite.” 

„War es der „Rolenfranz”, der 
den Entſchluß in Ihnen reifte?” 

Er zögerte einen Augenblick; dann 
lagte_er, ohne jie anzuſehen: 
was der „Roſenkranz“ mir 
barte.” 

Nun war Nane die erreate Stim- 
mung bon tags zubor erflärlic, 
und fie fonnte ſich rückhaltlos dem 
Genuß bingeben, mit ihm zu mufi 
zieren; und das war ein ſeltener 
Senuß, denn Garth war viel muii 
faliiher, als fie geahnt hatte. Was 
es für ihn war, ihrer Stimme zu 
lauſchen, das ſprach er nicht aus. 
Nach jenem eriten Abend hielt er 
feine Zunge feit im Bann. Er hatte 
unter den Eichen den Entſchluß ge— 
faßt, eine Woche lang zu waren, ehe 


aber: 


“ 


antiwortete 


* 
„LAS, 


offen 


„ 


3. Mi 





er einen enticheidenden Schritt un. 
ternehmen miürde, und er wartete, 

Für Jane war es eine ganz neue, 
irgend jemand Hauptperſon zu jein, 
Garth gab ihr das auf mand)erlei 
nur ihm und ihr bemerfbare Weije 
zu fühlen. Da war nidts für an. 
dere in die Augen Fallendes, und 
dody wußte Jane inſtinktiv, daß fie 
nie ins Zimmer kam, ohne daß er 
ſich ſofort von ihrer Anweſenheit 
Rechenſchaft gab, und daß ſie nie 
das Zimmer verließ, ohne daß er 
ſie ſofort vermißte. Die Au'merk— 
ſamkeiten, die er ihr erwies, waren 
jo zarter Natur, dab niemand außer 
ihr ſie ſah. Infolgedeſſen war aud 
feinerlei Anlaß zu ſcherzhaften Be. 
merfungen jeitens ihrer Freunde 
und Befannten. Und doch war es 
ihr, als umgebe Garth fie mit zar— 
ter Rückſicht, wo ſie ging und jtand, 
Sum eriten Male in ihrem Leben 
fühlte Jane, was es hieß, für irgend 
jemand Mittelpunft zu jein. Sie 
fand Freude an allem, was er fagte 
und fat, und in den Stunden, die 
jie miteinander im Mufifzimmer ber. 
bradıten, lernte fie ihn erit recht ken— 
nen und feine enthufiajtiiche, ſchön— 
heitsliebende Künſtlernatur verſte— 
hen, wie ſie ſie nie verſtanden hatte. 

Es waren goldene Tage, und 
ſelbſt das Auseinandergehen am 
Abend hatte einen gewiſſen Reiz, 
denn e8 trug nur dazu bei, die Freu— 
de des Wiederſehens am nächſten 
Morgen zu erböben. Und doc fam 
Jane in jenen goldenen Tagen nie 
der Gedanke, dal; Garth jie im ge 
wöhnlichen Sinne des Wortes Tieb- 
te, Nicht, daß fie in diefem Punkte 
unerfahren wäre, aber jie hatte fo 
oft die Karikatur echter Liebe ge- 
jeben, daß ſie letztere nicht erkannte, 
als ſie ſich ihr in ihrer idealiten 
Form nabte! 

Sane hatte nicht Jahr für Nahr 
die Gejellichaften mitgemacht, ohne 
mindeitens ein Dutzend Seiratsan- 
träge zu befommen. In ihrer Ei. 
genſchaft als reiche, von Eltern und 
Vormündern wunabbängige Erbin 
fonnte ihr das nicht erſpart bleiben. 
Mandı ein Mann in den mittleren 
Sabhren, der des Umherſchweifens 
müde war und gern mit Hilfe ihrer 
Kapitalien jeine Beſitzungen wieder 
in die Höhe gebracht hätte, hatte in 
geſchäftsmäßiger Weile um fie an« 
aebalten. Sie hatte ibn darauf von 
oben bi8 unten angejeben, als wolle 
jie in feinem inneriten Serzen lejen, 
ihm dann aber in einer ebenio ge 
ibaftsmähigen Weiſe einen Korb ge 
geben, 

Auch ein paar aanz junge Leute, 
denen fie aus der Patiche aeholfen 
und die fie wieder auf die Fe ge 
itellt hatte, hatten ihr im Ueber— 
ihwang der Danfbarfeit Serz und 
Sand angeboten, aber ſie hatte ihnen 
bald den Kopf zurechtaeiekt und ib» 
nen geraten, ſich für die Zufunft 
ſolch törichter Gedanken zu entledi- 
gen. (Fortſetzung folgt) 


Was wird ans diefem Afrika? 


Gedat hat uns vor Nahren das biel 
beachtete Buch geſchenkt: „Ein Chrift ers 
lebte die Probleme der Welt.” Seitdem 
ift er etwa zwei Nahre in Afrika gereiſt 
und legt den Ertrag diejer Beit in einem 
287 Geiten ſtarken Werf nieder, das, mie 
das erite Bud, bei X. F. Steinkopf, 
Stuttgart, erſchienen iſt. (Mit 54 br 
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en RM. 4.20 und 5.50.) 
©o interefiant die Erlebnifje im frü- 
Buch geichildert waren, jo ſehr fich 
der Verfafier damals um richtige Durch» 
hide mühte, e3 iſt doch gewiſſen Einjei- 
figfeiten nicht entgangen. Das vorliegen» 
de Buch eriheint mir ausgereifter. Da⸗ 
hei hat es die Vorzüge von Gedats Art 
der Daritellung in unvermindertem Maß. 
Er belegt feine Erfahrungen mit ſehr 
eindringlihen Erlebnijjen. Wer Afrika 
Iennen lernen till, darf an diejem Buch 
nit borübergehen.. Darüber hinaus 
aber wird es uns Chriften die Yufgabe 
r dringlich machen, die wir an dieſen 
ölfern mit jterbender Kultur haben. 
€ lann uns geradezu aufrütteln aus 
ſalſcher Sicherheit. Sonjt fommen wir in 
Gefahr, mit Hain zu jprechen: „Zoll ich 
meined Bruders Hüter fein?,“ ohne zu 
bedenfen, wie nahe dieje Fragen uns bald 
periönlich angehen. 
Wir geben einen furzen Abjchnitt aus 
dem Buch und hoffen, dab es auf vielen 
Reihnachtstifchen Tiegt. 


Sch habe immer wieder mit größ— 
fer Sohadjtung vor dem Schaffen 
der Männer geitanden, die in uner- 
müdlihem lei verfuchen, das noch 
Beitehende zu erhalten, gerecht zu 
bewerten, jprachlich feitzulegen und 
dem Bau eined neuen Afrika nuß- 
bar zu madhen. Es mu um der 
Gerechtigfeit willen auch geſagt wer- 
den: in den meiiten Fällen leiiten 
dieſe Arbeit die Miffionare. 

Die Forderung der Stunde iit 
ernite8 Nachſinnen über die Frage, 
wie die Entwicklung Afrikas mweiter- 
gehen fol. Wir fünnen es den Män- 
nern, die mit ganzem Ernit immer 
wieder auf dieje Not und diefe Pro- 
bleme hinweiſen, nicht genug dan- 
fen, dab fie weitere Kreiſe aufrufen, 
ſich mit diefen Fragen zum minde- 
ten einmal gründlich zu befajien. 
Raffen die Europäer das Rad wei— 
ter jo dahinrajen, ohne flares Ziel, 
ohne einheitliche Yührung und Weg- 
weilung, jo braucht man wahrhaftig 
niht Prophet zu fein, um auch die 
legte Vernichtung aller beitehenden 
urtümlihen Werte und die endgül— 
tige Löſung der jungen Generation 
aus allen Bindungen zu jehen, aud) 
gerade die Auflöjung der Funda- 
mente des Glaubens, Was aber 
da8 letztere bedeutet, iſt nicht aus- 
zudenfen, befonder8® wenn man fich 
darüber Far it, dal; den Agitatoren 
des Weltbolichewismus das Ar— 
beitsfeld in feiner Weile beiier be- 
reitet werden könnte. 

Alle Berfuche zur Löſung der mwirt- 
Ihaftlihen, ſozialen, raſſe- und kul— 
turpolitiſchen Probleme Afrikas 
werden wenig nutzen, wenn es nicht 
gelingt, an der entſcheidendſten 
Stelle einzugreifen. Dieſe aber iſt 
die Frage der religiöien Bindung 
der heute mehr und mehr glaubens- 
los werdenden Millionen ſchwarzer 
Menihen. Die Zukunft Afrikas, 
die natürlich im engiten Zufammen- 
bang mit der Zukunft der anderen 
Erdteile jteht, wird enticheidend da- 
bon beeinflußt, ob es gelingt, die- 
fen entwurzelten Menichen einen 
Ölaubensgrund zu geben, nachdem 
ihnen ihr alter Glaube zerbrocden 
iſt wie Glas und die Aufklärung 
fi) an die Stelle fett, verfuchend, 
den Eingeborenen zum Goldaten 
der Weltrevolution zu machen. 
Daß hier eine eindeutig Far um- 
riſſene Aufgabe für die Miffion ge- 
geben ijt, wird immer mehr auch in 
ſolchen Kreiſen erfannt, die nicht in 
einem direkten Verhältnis zu den 
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Miffionen und den Miffionaren jte- 
ben. So hat Prof. Spranger auf 
einer Sigung der preußiichen Afa- 
demie der Wiſſenſchaften feitgeitellt: 
„Die Hauptaufgabe, den Eingebore- 
nen das jeeliiche Gleichgewicht wieder 
zu jchaffen, fällt den Mifjionen zu.“ 

Die Rettung Afrikas liegt im 
Evangelium. Die Religionen der 
Alten breden zujammen und haben 
dem jungen Afrifaner nichts zu ge- 
ben und zu jagen. Oder wollen wir 
erwarten, daß dieſe aufaeflärten 
Menichen jich zu Geiiter- und Ahnen- 
fultur, zu BZaubertänzen und Be- 
ihwörungen zurückfinden, durch die 
ihre Eltern und lreltern in faum 
zu überbietender Furcht und voller 


Sehnſucht Antwort auf die letzten 
Fragen des Lebens ſuchten? Wol— 


len wir etwa erwarten, daß der jun— 
ge Mann, dem man in der Schule 
Sätze wie dieſen beibrachte: „Gott 
iſt mein Verſtand, der immer mehr 
erkennen lernt, wie man ſich die Ge— 
ſetze der Natur dienſtbar machen 
fann, der es verſteht, mit den Preb- 
lufthämmern umzugeben und in den 
Minen taufend und mehr Meter un— 
ter Tage arbeitet, der Mutomotoren 
baut oder wieder in Ordnung bringt, 
Nundfunfempfänger und medizini- 
iche Apparate mit Geſchick bedient, 
wollen wir erwarten, dab Diejer 
Mann ſich von einem Zaubermeititer, 
der ein Leopardenfell als Zeichen 
jeiner Würde um die Schulter und 
eine Affenhaut. über den Kopf 
fpannt, in feinen religiöfen ragen 
beraten und betreuen laßt? Die 
fortihreitende Aufklärung und 
Schulung der afrifaniichen Völker 
raumt biemit endaültig auf. Ob 
das zehn oder fünfzig Jahre dauert, 
bi3 diefer Prozeß auch die entfernte- 
ſten Urmwalddörfer und einſamen 
Sodhlandijiedlungen erreicht, iſt nicht 
enticheidend. 

Sch weiß ſehr wohl, dag aud in 
den aufgeflärten Schichten der ein- 
geborenen Bevölferung in den Kü— 


jtengebieten oder den füdafrifani- 
ihen Städten immer nod ein er- 
ſtaunliches Maß von Aberglauben 


zu finden iſt, das man eigentlich 
nicht vermuten jollte. ES aibt eine 
ganze Reihe von Zauberdoftoren, 
die auch dort noch gute Geichäfte 
machen, wenn fie e3 nur beritehen, 
ihr Opfer an der rechten Stelle zu 
packen. Dieſe Herren tragen na- 
türlih fein Leopardenfell, ſondern 
fie gehen ſehr modern aefleidet und 


haben ein durchaus mweltmänniiches 
Benehmen. Auch ihre Methoden 


unterjcheiden ſich wejentlich von de- 
nen ihrer Kollegen aus dem SHinter- 
land. 

Ebenio mul man natürlich ent 
icheidende Unterichiede zwiſchen dem 
Seilterglauben und Abnenfult der 
Alten und dem Mberalauben diejer 
„Aufgeflärten“ machen. Während 
Diejes finitere Heidentum immerhin 
gewiſſe Werte in fich barg, iit der 
Aberglaube der Modernen genau 
jo wie der jener „aufaeflärten Eu- 
ropäer” — unmoraliih und nichts 
ander3 al3 aemeine Furdit, zu de- 
ren Webermindunga man möglichjit 
billige Mittel ſucht. Hier wie dort 
fehlt jede aufbauende Kraft, und 
man wird mit diefen Erjcheinungen 
im Bli auf ihre volkserzieheriſchen 
Werte nichts anfangen fönnen.... 


Tragiſch ijt nur, daß mit dem 
fortichreitenden Wiffen der Einge- 
borenen um alle die Vorgänge im 
Abendland auch die Verfallserjchei- 
nungen deutlich und immer Ddeutli- 
cher werden. Vergeſſen wir nicht, 
daß neben die genannten Aufflä- 
rungsmöglichfeiten wie Kino, Ra- 
dio und Preſſe ein anderer entjchei- 
dender Faktor tritt. Die Zahl der 
gebildeten Afrikaner, die in Europa 
und Amerika jtudieren, iſt größer, 
al8 man in der Regel annimmt. 
Dieje machen dann ihre Beobad)- 
tungen und tragen das, mas fie fa- 
hen und erlebten, zu ihren Lands- 
leuten und NRafjegenofjen weiter. 


Dabei ijt Dejonder8 die Erfennt- 
nis erſchütternd, dab dieſes „riit- 
liche” Abendland ja gar nit jo 
chriitlich iit, wie e8 fir den unbor- 
eingenommenen Eingeborenen jdien. 
Man lernt allmähli, wie das mo. 
derne europäiſche Heidentum weit- 
hin in einen Zauberglauben zurüd- 
finft und wie aufgeflärte und gebil- 
dete Europäer und Amerikaner dem 
Unmwejen der Magie huldigen und 
zur Weberwindung ihrer Lebens— 
angit Methoden anwenden, die den 
Schwarzen nur zu jehr an die Aulte 
feiner, im äbnlider Lebensangſt 
itehenden Eltern und Großeltern 
erinnern. Er lernt, daß eine im- 
merhin beachtliche Zahl weiber Da- 
men und Serren nie ihr Auto oder 
Flugzeug bejteigen würden, ohne 
ihr Maskottchen mitzunehmen, Er 
lernt, da Talismane, Glüditeine 
und Amulette feine Seltenheit in 
Europa find, und dag der Offultis- 
mus und GSpiritismus immer wei— 
tere Volkskreiſe erfaßt und oft zu 
arotesfen Formen führt. 

Der Schwarze Afrifa wei um 
dDiefe Tatſachen, und wer es nod 
nicht weiß, dem bringt e8 heute oder 
morgen beitimmt einer jener ver- 
antwortungslofen weißen Händler 
bei, der ihm in feinen Satalogen 
die Traumbücher, aſtrologiſche Aus- 
fünfte, das 7. Buch Mofe, Wunder- 
mittel, ®lüditeine und PBatentmedi- 
zinen anpreiit und ihn fo mit der 
Magie der Weißen vertraut mad. 
Das moderne europäiſche Heidentum 
hält feinen Einzug in Afrika und 
ſorgt dafür, dab die ſchon beftehende 
Verwirrung nur noch größer, mur 
toffer und boffnungslojer 


Bor Afrifas Jugend ftehen drei 
Welten, fordernd, werbend, ihre Ge— 
folgichaft erheiihend: Der Atheis- 
mus und dahinter die Weltaefahr 
des Bolihewismus; der Xilam als 
religiöfe Bewegung und als politi- 
ide Weltmadt; das Chriitentum 
mit feiner Botihaft vom Heiland 
der Welt und dem Skandalon — 
dem Kreuz. Das Ringen um Afrika 
und injonderheit um feine Nugend 
iſt angebrocden. 

Sc höre die Stimmen, die zu jol- 
der Behauptung jagen, da mir 
Afrika unter diefen Umständen ver- 
loren geben fönnen und daß e8 nur 
erne frage der Zeit fei, bis bie eine 
oder die andere ber beiden eritae- 
nannten Bewegungen diefen Erbteil 
erobert bat und beherrſcht. Sie trau- 
en dem Chriitentum nicht die Kraft 
zu, dieſem Afrifa den Weg zu zei- 
aen und feinen Menſchen Glaubens—⸗ 
fundamente zu geben. Sie behaup- 


ten weiter, dab der Eingeborene 
auch gar nicht in der Lage jei, die 
Botihaft der Kriitlihen Kirche zu 
verſtehen, gejchiveige denn nad) ihren 
Vorderungen zu leben. 

Die Spötter aber werden fragen: 
„Und welche der Kirchen, welche der 
Chriitentümer ſoll Afrifa retten?“ 

Ihre Frage muß für die Chrijten- 
heit ernite Mahnung zu Beugung 
und Buße werden, denn die Berrij- 
jenheit der Kirchen und Miffionen 
bedeutet auf den Mifjionsfeldern in 
befonderem Make Schuld und Ber- 
fagen. Wir fönnen und dürfen die- 
je Tatſache niemals überjehen oder 
gar ruhig — werden. 


.. Es war am Ende einer Ta— 
gung bon ſchwarzen Gemeindeälte- 
iten, die jehr ernitbaft verlaufen 
war und bei der die vielen Sorgen 
und Nöte der Kirchen und Miſſio- 
nen beiproden wurden. Es ging 
den Männern wie dem Wanderer, 
der vom langen Weg müde gewor— 
den iſt und nun plößlich wieder ei- 
nen gewaltigen Berg vor fid) fieht, jo 
bo, jo jteil, dab ihn die Angjt 
überfommt, wie er das ſchaffen joll. 

Und aud die Miffionare und die 
Führer der eingeborenen Chriiten 
fonnten nur mit Mühe ihr Zagen 
verbergen, das jie im Anblid von 
foviel Not und Sorge überfiel. 
Kleinglaube wollte ſich einjchleichen, 
wollte die Serzen bezwingen und 
lähmen. Die Stunde der großen 
Berjuhung war da. 

Ein alter Mann jtand auf, ein 
ſchwarzer Chriit, der ſchon oft im 
ſchweren Stürmen mit flarem Glau- 
bensblif auf das Ziel geihaut und 
für fi) wie für feine Gemeinde den 
Weg dur Nadıt und Dunkelheit 
fand. Hoc aufgerichtet jtand der 
Greis vor den Verjamntelten. Sein 
Kraushaar war weiß geworden in 
den vielen Jahren des Lebens, die 
hinter ihm lagen. Seine Stimme 
hatte nit mehr jchönen lang, 
aber in feinen Augen lag der Glanz 
eines Schauens, das über die Wel- 
ten und über die Zeiten geht. 

„Meine Brüder“, fagte er, „ihr 
forgt um die Zukunft der Kirche und 
der Sache Ehrijti in Afrifa? Sch 
fage euch, über Afrika ijt die Sonne 
aufgegangen! Kann man aber die 
Sonne auch mieder zurüditellen, 
dorthin wo fie des Morgens am 
Horizont erfhien? Weber Afrika iſt 
die Sonne der Gnade Gottes in 
Ehriftus erfchienen, und niemand 
wird fie wieder aus dieſem Erbteil 
vertreiben fünnen!” 

Sa, über Afrika ift die Sonne 
aufgegangen! Durch da8 Dunkel 
der Wetterwolfen und Stürme leud)- 
tet die Sonne der Gottesgnade. In 
Afrifas Weiten und in den Serzen 
afrikanischer Menſchen iſt daß Zei— 
chen des Sieges aufgerichtet — das 
Kreuz. 

Gottes Sonne leuchtet über Afri— 
fal Gottes Gnade verſchenkt fich 
aud bier in Fülle. Fordernd, zwin- 
gend, verheißend iteht vor den mei- 
Ben, farbigen und ſchwarzen Men- 
ſchen auch diefes Erdteils der, an dem 
fih die Geiſter jcheiden, den wir ju- 
belnd befennen, von dem wir Beug- 
nis geben und an deſſen Wieder- 
funft und Endfieg wir glauben — 
Chriſtus, der Serr. 

Aus „Evangeliiher Weg”. 
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Erlecebt 


Bon ©. Friefen, 
Gem, Alberta. 


(Schluß) 

Das Dokument, dag wir aufitell- 
ten und alle unterjchrieben ‚lautet 
wie folgt: 1. Im erjten Punkte des 
„Roten Treueides“ ijt gejagt, daB 
wir den Ruf eines Kriegers der Ar- 
beiter- und Bauern-Armee anneh- 
men; dieſes zu tun ijt uns ganz un- 
möglich, weil ein Arieger ohne Ge- 
wehr undenkbar iſt. Wir find Krie— 
ger des Jeſus Chrijtus und kämp— 
fen nicht mit dem Gewehr in der 
Sand, jondern mit dem Evangeli- 
um und mit der Liebe zum Nächſten, 
wider die Sünde. — 2. Im zweiten 
Punkte ijt geiagt, daß wir ung ver- 
pflihten gewijjenhait das Kriegs⸗ 
handwerk zu erlernen, welches wir 
ebenfalls nicht tun können, weil es 
unfer Gewijjen und unjer innerliches 
Leben, unfere teuerjten Güter anta- 
ftet und befledt. Beihügen kann 
man nur mit dem Gewehr in der 
Sand. — 3. Wir werden allen Be- 
fehlen unſerer Borgejegten Gehor- 
fam leiiten, jofern fie nicht unfer 
Gewiſſen und unſere religiöje Ueber- 
zeugung antajten. — Mit dem 4. 
Punkte find wir einverjtanden und 
mit großer Freudigfeit find wir be- 
reit an der Befreiung aller Werftä- 
tigen mitzuhelfen, aber nur auf dem 
Wege des wirtichaftlihen Aufbaues. 
5. Zur Abwehr auftreten kann man 
nur mit dem Gewehr in der Sand, 
welches für uns unmöglid) ijt. — 6. 
Ein feierliches Verjprechen der Treue 
werden wir ablegen, jobald wir vom 
Gericht einen Dienjt angewieſen be- 
fommen, der nicht mit Kriegsdienit 
verbunden iſt, den wir dann in Eh. 
ren und gutem Gewiſſen verrichten 
werden und auf den erjten Ruf un- 
jerer Regierung find wir bereit zu 
helfen ohne unjere Kräfte zu ſcho— 
nen, — — Es folgen 31 Unterfchrif- 
ten. 

Am Abend diefe8 Tages Tam 
ganz unerwartet ein Kamerad aus 
Piatigoret (von der nfanterie- 
gruppe), um zu erfahren, was wir 
inbezug der Abgabe des Roten Treu- 
eides zu tun gedächten. Man jtell- 
te aud) an fie die Forderung diejen 
Eid abzulegen. Sie waren in Not. 
Ihre Lage war weit fjchlechter als 
die unsere, weil fie in der Kaſerne 
gemeinjam mit den ruffiihen Sol. 
daten lebten und die Fleineren Vor— 
gefegten mit ihnen nicht viel Aus- 
nahmen machen wollten. Sie hatten 
tagtäglih mit Worten zu kämpfen 
und waren fajt müde. Man hatte 
fie ſchon ohne Weiteres für Sani- 
tätsdienfte verſchicken wollen. Wir 
munterten ihn auf und gaben ihm 
eine Kopie unjeres abgegebenen Do- 
fument8 über unfere Eidesformel. 
Auch fie fertigten foldhes an und da- 
durch wurde dieje heifle Frage auch 
für fie gelöſt. Gleichzeitig hatte er 
uns auch die Vorladung für den 1. 
März zum Gerichte gebradit. End- 
fi follte unfer weiteres Schickſal 
entſchieden werden. 

Am Morgen des denkwürdigen 
23. Februar bekamen wir Nachricht, 
uns unverzüglich aus dem Speije- 
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lager Wurſt zu holen, Pfund 
auf die Perſon. Der große Feier— 
tag begann. Zu den Paraden braud)- 
te niemand von und zu gehen. Wir 
ſahen doch nicht jalonfähig aus. Um 
3 Uhr erſchien der politiihe Kom- 
miffar mit dem Verwalter des Eß— 
warenlager® in unſer Quartier, 
welches al3 Sammelplag unjerer 
Gruppe galt, und bradte uns die 
Geichenfe des Chefs der Artillerie. 
Jede Abteilung in der Armee hat jo 
einen Chef oder Patron, irgend ein 
Geſchäft oder bürgerlihe Organi- 
fation, der an foldhen wichtigen Ta- 
gen jedem Rotarmiiten dieſer Abtei- 
lung ein Gejchenf geben muß. Dieſe 
Einrihtung jollte die Armee mit 
der Zivilbevölferung mehr verbin- 
den. Andererjeit3 jollten die Rot- 
armilten ihre WBorzugsitellung im 
fozialijtiihen Aufbau fühlen. Sie 
wurden bejonders geehrt. Die ge- 
nannten zwei Seeren, bejjer Towa— 
riſchtſchi fühlten fich jelber jehr ge- 
ehrt, uns perjönlich dieſe Geſchenke 
austeilen zu dürfen: ein Stüdchen 
Seife, Leinwand zu einigen Tajchen- 
tühern, 2 Bogen Papier und 2 
Briefumschläge, einen Bleijtift, uſw. 
Sie ſprachen jehr freundlich zu uns 
über unjere Blindheit und Beichrän- 
fung, dab wir nody an einen Gott 
glauben und jo religiös jeien. Um 
einige Zeit, wenn wir erjt mit dem 
Licht der Lehre Lenins durchleud)- 
tet jein würden, würde ſich unfere 
Geſinnung ſchon ändern; fie würden 
uns dieſes Licht eingieken. Alle 
Rotarmijten gehen nad Schluß des 
Dienjtes befreit von allen Borurtei 
len. und religiöfen Dujeleien des 
Dorfes zurüd in die Heimat. Nad)- 
dem wir ung mit einem Händedruck 
für die Geſchenke bedankt hatten, 
gingen fie. Beim erteilen diejer 
Liebesgaben hörte man einen jagen: 
„Ra, je een Schneppeldoat faft be 
mi noch ni!” — Das war richtig 
und drüdte jo ziemlidy die Geſin— 
nung aller aus. Uns waren die 
falbungsvollen Worte der Xenins 
jünger nur durchs Ohr gegangen. 
Wir waren nur froh zur Eeife, fonn- 
ten wir doch num unſere Wäſche ge- 
ſcheit waſchen. In letzter Zeit hat- 
te man uns aud gar nicht mehr zu 
den politiichen Webungen gerufen, 
fie hatten in uns eben jehr unauf- 
merfjame Schüler. 

Das Geriht am 1. März jollte 
nicht allein unſere Gruppe, ſondern 
aud die Infanteriegruppe aburtei- 
len. Die Kommiſſare hatten die 
ganze Inſtanz ſchon derart beein- 
flußt, daß e8 jedem klar war, daß 
wir für den Sanitätsdienit beitimmt 
werten würden. Die Snfanterie- 
gruppe durfte nicht einmal die Ge- 
rihtsfigung abwarten und wurde 
am 24. Februar nad; Wladifamfas 
ins Sofpital abtransportiert, wo 
fie auch bis zu ihrer Entlaffung, 
Mai 1924 dienten, außer einigen, 
die Krankheits halber heimgingen. 
Einer jtarb dafelbit an Malariafie- 
ber, wurde feierlich beitattet. — 
Das Gericht am 1. März brad) an. 
Br. C. De Fehr, unſer Vertreter 
fam nidt, aus Gründen, die wir 
bis heute nicht wiffen. Das bedrüd- 
te ung, Wir baten Br. Kuſchnerow, 
der unſerthalben ſchon itrenge be- 
obadjtet wurde. Das Gericht Tehnte 
ab, erklärte, dab fie dort jelbjt für 


einen Vertreter gejorgt hätten. Er 
wurde uns vorgeitellt: Genojje Su- 
gaf, aud) einer von euch Gläubigen! 
Sa, er war einmal Glied der Bap- 
tiiten geiweien, doc) wegen ungebür- 
lien Lebenswandels ausgeichlojjen 
worden. Ihn fonnten die Roten 
braudyen, beionders darum, weil er 
den Gemeindebau und die Lehren 
der Gläubigen fannte; jegt hielt er 
es mit den Kommunijten. Diejer 
Mann hatte aud) die neuen Richter, 
die Schon aus dem Wroletariat wa- 
ren, bearbeitet und auch die Frage— 
weije beſtimmt, jie jollten doch et- 
was bibliih anflingen. Der Rich— 
ter, ein junger Mann, hatte nod) nie 
mit jolden Sachen zu tun gehabt. 
Er veritand wohl zu fragen, aber 
er hatte feine Idee von der Bibel 
oder jonit religiöien Fragen, dieſe 
jinnlojen fragen hätte aud) der be- 
ite Teologe nicht beantwortet. Seine 
Sehilfen waren ein Wanjfa aus dem 
Norden (ein Kazap Spottname 
für Großrujjen) und ein Weib, viel- 
leicht eine gewejene barmberzige 
Schweſter. Jeder jollte für fich 
jelbit ſprechen, eine Stellvertretung 
wurde nicht zugelajjen. Unſer Ber- 
fläger, ein Kommiſſar der Diviſion, 
waltete jeines Yıntes. Das ganze 
Verhör dauerte 5 Stumden. Die 
wenigiten fonnten auf jene Fragen 
antworten, doch zeigte ſich auch Man- 


gel an Nenntnis der SHeiligen 
Schrift, jowie der menn. Grund» 
fäge. Unſer Genoſſe Sugaf, der 


Verteidiger jprad) wenig, von einem 
Selten konnte feine Rede fein. Er 
führte manchen nocd tiefer hinein. 
Br. Aufchnerow, der als Zuhörer 
anmwejend war, wurde mitten in den 
Berbandlungen aus dem Saale ge- 


wieſen. Nach dem Verhör berieten 
die Richter quaſi 45 Minuten und 
famen dann mit dem Urteil: Den 


aktiven Militärdienit fiir die ganze 
nod) reitliche Zeit des Dienites mit 
dem Sanitätsdienit zu erjegen, wo— 
bei die Hoipitäler mit anſteckenden 
Stranfbeiten vorzuziehen find. 

Dem Zugaf wurde für jeine Dien 
ſte auf Anordnug des Gerichts 30 
Rubel ausgezahlt. 

Unier Los war gefallen. Es hät- 
te jcehlimmer werden können, wir 
hatten wieder Grund auf der Heim- 
fahrt nochmals: „Nun danfet alle 
Gott”, und „Nimm Seju meine 
Hände” zu fingen. Die Berjegun- 
gen famen nun jchnell: 10 Man nad) 
Roſtow und 20 nad) Wladikawkas 
laut Anforderung von dort. Das 
208 entichied fir jeden den Plap. 
Am 8. März ging die Roſtowgrup— 
pe, am 9. die andere, P. Neufeld 
und ich jollten noch da bleiben. Der 
erite war verichollen, er lebte zu 
Hauſe in Verſtecken bier und dort. 
So blieb ich allein in Eſſetuky. Man 
wußte jcheinbar nicht3 mit mir an- 
zufangen, wollte mich gerne wieder 
in der Kanzelei verivenden, doch ich 
bat um Verſetzung in en SHoipital. 
Diesbezüglidh wollte man höheren 
Drts anfragen und bat mid auszu- 
belfen, bis die Antwort füme, weil 
in der Kanzlei viel Arbeit vorlag. 
Sch blieb. Bei diefer Arbeit ſtieß 
ib von ungefähr auf die ganze Kor— 
refpondenz, die man höheren und 
höchſten Orts unjertwegen geführt 
hatte. Alle unſere unterfchriebenen 
Abfagen ujw,, waren dur viele 





Sande der gejeßgebenden, mie auch 
ſtrafenden Inſtanzen, der Seeres. 
und der Zivilgewalt des roten Para. 
diejes gegangen. In den Refolu. 
tionen, die meijtens jchräg über die 
Dokumente mit roter Tinte ge. 
Ihrieben waren, hieß es oft: „be. 
itrafen“; „dem Revolutionstribunal 
übergeben“ und jo weiter. Die bell. 
ſten Wutausbrüche taten jid) in man- 
hen Worten fund. Alles diejes war 
nit ausgeführt worden... id) er. 
fannte die beivahrende Macht Got. 
tes, die die ganze Zeit über ung ge, 
wacht hatte. Die Gebete unferer 
Väter und Mütter daheim haben 
ſicher geitügt, daß wir in allen Ki. 
den den Nanıen des Herrn rühmen 
durften, und auch, daß niemand von 
uns in allen diefen Kämpfen jein Re. 
ben lajjen durfte. — Den 6. April 
wurde ich hier entlajjen mit der Or. 
der, mic) dem Hoſpital in Pjati- 
gorsf zur Verfügung zu " jtellen. 
Hier traf ich mehrere Kameraden, 
die einzeln aud) hierher beordert wa— 
ren. Später famen nod; mehr hin— 
zu, infolge von Auflöfungen anderer 
Lazarette und Verichmelzung mit 
unferem jtändigen Hofpital. Rad 
verhältnismäßig furzer Zeit befa- 
men mande von uns Vertrauens. 
pojten. Mit dem Oberarzt und aud) 
mit dem Kommiffar jtanden wir auf 
gutem Fuße. Man jchägte unfere 
Treue, Gewiſſenhaftigkeit und Rein- 
lichkeit. Nur noch einmal gab es 
eine Auseinanderjegung mit den 
Behörden. Alle Dienenden follten 
abwechſelnd Nachtwache bei den Wa- 
renlagern halten. Wir widerſetzten 
uns nicht, aber ſagten Flar heraus, 
daß wir dazu nicht die Waffen neh. 
men würden. Es war ihnen läder- 
lid), aber jpäter beivunderten fie un- 
jern Muf, in finjterer Nacht allein 
auf Poſten ohne Gewehr zu jtehen, 
dod) fie legten uns feinen Zwang 
auf. Später famen wir auch davon 
frei. Unſer Beitand wechielte: man- 
de durften franfheitshalber nad 
Haufe fahren, fünf mußten zurüd 
ins Snfanterieregiment, wo fie in 
den wirtjchaftlihen Abteilungen als 
Scuiter, Pferdeknechte und andere 
Berufe ihre Zeit zu Ende dienten. 
Als die 37. Divifion im Auguſt 
1923 Pjatigorsk verlaffen mußte 
und nad) Smolensf an die Weit. 
grenze Rußlands, Polen gegenüber, 
GSellung nehmen, gingen aud) fie 
mit. Ihre Lage war nicht fo übel, 
doc fühlten fie fich ehr einfam. — 

Unjerer 7 blieben wir in dem 
SHofpital bi8 zum Ende unferer 
Dienitzeit. Am 2. Juni 1924 durf- 
ten wir in die Heimat fahren. Diele 
Heimat war für viele feine Heimat 
mehr. Sie blidten in der Heimat 
bin über das große Meer nad) We 
ten. Am 23. Suni verließ der erite 
Transport, in welchem auch meine 
Eltern waren, aus der Moltichna, 
dieje alte fremd gewordene Heimat. 
Erſt 2%, Jahre jpäter fam ich nad) 
Canada. Der Gott aller Gnade 
bat mit mädtiger Hand immer 
wieder gerettet trotz menſchlicher 
Schwahheit und Ohnmacht. Ihm 
alle Ehre! 

Und follten einige jener Leidens 
genojjen dieje Zeilen lefen, jeid herz 
lich gegrüßt. Preiit den Herrn und 


berfüdiget fein Tun — aud) durd) 
Mitteilungen. 
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Bebe Deine Bruchjorgen 
auf! 

Barum tmeiter 

forgen und leiden! 


Unterrichte 
ber» 





Brooks — “len 
rt au 

6. Ein den us Helen Zu 

enden \ 

66 ermöglicht eine natürliche Grhartung 

der geihwächten Musteln. Es wiegt nur 

etlide Unzen, ift unauffällig und fanis 

tür. Seine tadelnsmwerte Federn oder 

Bolfter. Keine Salben oder Pfla⸗ 

. Dauerhaft, billig. Schreibe um eine 

be, es zu verſuchen. Hüte Dich vor 

Es mwird nie dur Handlungen 

oder Agenten verlauft. Schreibe heute 

um fonfidentionales unentgeltliches 

Bud, über Bruch, 


BROOKS COMPANY 
562 State St, MARSHALL, MICH. 














£ebensverficherung 


Was ift Lebensverfiherung? 
Eine Fürforge für deine liebjten Ans 
gehörigen nach deinem Tode. 
Wie entitand fie? 
Bor mehreren Berta aus dem 
Bedürfnis der Bäter im Kalle eines 
üben Todes ihre Ramilien nicht ohne 
ihr materielles Fortlommen auf weiter 
Belt zu lajfen. Gejellihaften ſchloſſen 
ich zuſammen und boten Garantien aus, 
wenn jemand ie 6 eine beſtimm⸗ 





te Summe zahlte, dieſe Gejellichaft jeiner 
ilie nach jeinem Tode eine bejtimmte 
ushilfe geben würde. 
Wie wird fie heute gehandhabt? 
Verichiedene Garantien werden bon 
Berfiherungsgejellihaften gegeben: alle 
unter dem Hauptgedanten: Auf Grund 
Deines gegenwärtigen gejunden Zuſtan— 
des und der allgemeinen Sterblichkeit 
der Menichen in Deinem Alter; und auf 
Grund Deines Verſprechens, jährlich eine 
beftimmte kleine Summe zu zahlen, ver- 
giigtet ſich die Gefelichart nad) Deinem 


ode Deinen Ungehörigen eine große 
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Dr. A. J. Heufeld 
MD. L.M.C.C. 


Arzt und Ghirurg 
Empfangsitunden: 2—5 Uhr nad» 
mittaga 


Office: 612 Boyd Building, 
zei. 22 990 


€ 
Behnung: 808 McDermot Ave Wpg 
Telephon 88 877 
. 














Dr. Ges. B. MeCaviſh 


Urzt und Operateur 
504 College Ave., Winnipeg. 


— Spricht deutſch — 
L-Etrablen, elettriſche Behandlungen 
und Quarts Mercury Lampen. 
Sprechſtunden: 2—5; 7—8. 

Telepbon 52876. 





Bürs 22 990 Telefon Wohn. 55 495 


Dr. 8. A. Elaaiien 


Sprechſtunden: 
2 — 5 hr nachmittagb. 


611 Boyd Bidg., Winnipeg 
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Mennonitiſche Rundſchau 


Summe oder monatliche Unterftügung 

zu geben. 

Iſt die Garantie abfolut ſicher? 
Canadiſche Gejellihaften, die einen 

„Life Injurance Charter“ haben, müſſen 

bei der Negierung einen großen Reſerve⸗ 

Fond einlegen, und find deshalb jo T, 

wie unjere Dominionsftegierung. 

Wer darf fi verfihern lafien? 

Gejunde Menſchen jeglichen Alters. 

Wer follte fi verfihern lafien? 

1. Familienväter, die ein Verantwor⸗ 
tungsgefühl gegen ihre Familie ha⸗ 
ben; bejonders joldye, die wirtſchaft⸗ 
lich nicht zu gut geftellt find, Damit 
die Ihrigen nicht gleich nach ihrem 
Tode einem Zweige der Vollswohl⸗ 
fahrt anheimfallen. ‚mm 

2. Junge Leute, weil die — Zah⸗ 
lung viel niedriger iſt und ſich das 
Geld duch die Jahre verzinjen fann. 

8. Eltern dürfen Minderjährige verfi- 
dern, um jie ſparen zu lehren und 
jomit ein Gefühl von Selbitändigkeit 
beibringen, ihre eigenen Sachen jelbit 
zu verivalten. Ey 

4. Yünglinge, die jährlich etwas beifeite 
legen können und ein jelbitändiges 

Heim zufünftig erbauen wollen. 
. Selbjtändige Jungfrauen können ie 

unter einem Penſion⸗Plan für ihre 

Unabhängigkeit in Zukunft vorbereis 

ten. 

6. Profefjionelle: Lehrer, Kranlenwär⸗ 
terinnen, Merzte ujw. nad einem 
Plan, der den Ihrigen eine monatliche 
—— bietet, (Bamily Income 

lan). 

Wie hoc) follte man verfihern? 

Nicht * als man jährlich für dieſen 

Zweck beiſeite ſetzen lann und möchte. 

Iſt mein Geld verloren, wenn ich in 

einem Jahr nicht zahlen fann? j 
Nein, von Jahr zu Jahr jteht Hinter 

Deiner Summe ein Barwert. Wende 

Dich an Deinen Vertreter um Erklärung. 

Wo foll ich mid verfihern laſſen? 

Bei einem Vertreter (&igent), dem Du 
volles Vertrauen entgegenbringen kannſt. 
Er kann Dir aud) raten, weldden Plan 
zu wählen. 

Beilpiel: 

Aus dem Bericht eined Mannes, der 
noch lebt und im Jahre 1888 eine „20- 
Bay Life Policy“ ei $1000.00 heraus 
nahm und zwar mit folgendem Refultat: 

Sein Alter war damals 26. Er zahl» 

te jährlich $25.20. Insgeſamt ohne 


a 


Dividenden in 20 Jahren ....$421.00 
Seit 1904 erhielt er weitere 
Devidende, insgejamt zus $394.00 





Koftet ihm alfo netto nur noch 27.00 
Der Barwert diejer Policy ift 


JJ 847.00 
Dieje Zahlen jagen viel: 1. y 
er jährlich nur eine Heine Summe auf- 


jparte, Hatte jeine Familie doch ben 
Schutz von $1000.00 für den Fall, wenn 
ihr Ernährer gejtorben wäre, 2. Geine 
$421.00 haben fi inzwifchen auf $1241. 
verzinjt, aljo beinahe verdreifacht. Er 
bat aljo etwa 3% Zinſen an fein Gelb 
erhalten, neben der Berfidherung. 

Diefe Zahlen find nur ein Beiſpiel 
und können nicht als Garantie betradtet 
werden, wenn jemand aber intetreffiert 
wäre, bitte ſprechen Sie vor, oder ſchrei⸗ 
ben Sie um einen ®lan, der Yhren Be» 
dürfniffen entipricht, zugleich ihr Wlter 
und Beruf angebend, welches wie auch 
anderes perſönlich Geſchäftliche im Ver⸗ 


trauen gehalten wird unter zuver⸗ 
läſſiger und prompter Bedienung. 
C. J. Funk, 
Binkler, Man. - 
(Anzeige). 








Unſre Einftellung zur Reiſeſchuld. 





(Schluß von Seite 7) 


daß fich niemand von uns in Sachen 
der Abtragung unjerer Reiſeſchuld 
zurüdziehen darf. Wenn heute nod) 
viele Taufende von Dollars auf un- 
ferer Rechnung unbezahlt jtehen, jo 
ift da® im befonderen auf unfere 
falſche Einitellung diefer Schuld ge- 
genüber Zurüdzuführen. Wie dem 
nun auch jein mag: ob der Schuld- 


ner jelbjt, oder jein Freund, fein 
Nachbar, die Anfiedlung, die Ge- 
meinde oder — wie mandje jagen — 
die Board jelbit daran Schuld hat, 
— eins fann mit Beitimmtheit ge- 
jagt werden: bei jeder ungetilgten 
Reifeihuld liegt Verſäumnis und 
Sünde vor. Sollte im Verlauf von 
10—15 Jahren nie eine Möglichkeit 
gewejen jein, etivas, und wenn aud) 
wenig davon zu bezahlen? Uns 
geht es wie jenem Mann, der ohne 
bochzeitlicy Kleid hereinkam und auf 
die Frage: „Freund, wie bijt du 
bereingefommen?“ — veritummte, . 

Aelt. Töws iſt aud heute noch 
immer die vor der C.P.R. verant- 
wortlihe Perſon für unſere Reije- 
Ihuld, Bei dem Gedanken an jei- 
nen mebrfad) ausgejprochenen 
Wunſch, doc noch vor feinem Tode 
den legten Dollar unjerer Schuld an 
die EP.R. abzuzahlen, gejellt ſich 
zu unferm Scamgefühbl nod die 
aroße und drüdende Sündenſchuld 
des — Treubruhs ibm und Gott 
gegenüber, 

Sc, erinnere mich bier einer Ge- 
ihichte aus einem Schulbuch. In 
einem dürren und heißen Sommer, 
wo fein Grün und feine Saat zu 
finden war, jaßen zwei Spaten trau- 
tig da und waren dem Sungertod 
nahe. Endlich jagte der Stärfe- 
re von ihnen: „Sch will alle meine 
Straft zufammennehmen und für ung 
etwas Nahrung juchen.“ Er flog 
davon und fand nad) längerem Su- 
en auf einem Bäumchen einige rei- 
fe Kirſchen. „Sott Lob und Dank!” 
jagte er, „gerettet iſt mein Bruder 
und id.“ Er ak und ak und wollte 
Ihon mit einigen Kirchen im Schna— 
bel zu feinem zurücgelafjenen und 
mit dem Tode ringenden Bruder 
fliegen.“ Aber, ach nein, ad) nein: 
ich bin jelbit noch zu jchwad und 
muß mic erjt weiter jtärfen. Bor 
Müdigkeit jchlief er ein. Als er 
erwachte, war es ſchon dunfel ge- 
worden und er mußte den Morgen 
abwarten. Beim , Morgengrauen 
machte er ſich auf den Rückweg und 
fand jelnen Freund und Bruder — 
tot. Zu jpät! 

Die Board könnte uns Hunderte 
bon Briefen vorlegen, in denen wir 
angeficht8 der ſchrecklichen Not in 
Rußland um Hilfe flehen und in 
denen wir das Allerbeite zu tun ver- 
jpraden. Haben wir es getan? 
„Wer mein Brot ibt, tritt mich mit 
Ficßen!“ 

Wie wird ſich unſer paſſives Ver— 
halten zu dieſer jo ſchweren Laſt ein- 
mal auswirken, falls es nod) einmal 
zu Wanderungen fommen jollte? 
Sind wir dann noch freditfähig? 
Werden wir dann ebenjo wie unjere 
Brüder der 70-.ger Jahre als treu 
und aufrichtig angejehen werden? 

Wollen dein guten Beifpiel der 
andern Provinzen, vornehmlid in 
Ontario, folgen, und Gottes Segen 
wird uns begleiten und helfen. 


— Rom, Ungarn hat jih als 
Ergebnis der Unterhandlungen zwi— 
ſchen den italienischen u. ungariichen 
Minifterpräfidenten und Außenmi-— 
niitern bereit erflärt, mit der Achſe 
Berlin-Rom zufammenzuarbeiten, 
wie mitgeteilt wurde. 

In einer offiziellen Mitteilung 
nad; ihrer Abfahrt wurde erklärt, 
dab Muffolini und Teleki „die Ab- 
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fiht der beiden Nationen, die Ziele 
der Gerechtigkeit und des Friedens, 
die durch die Achſe Berlin-Rom feit- 
gelegt wurden, durch harmonijche 
Zufammenarbeit zu erreichen, von 
neuem bejtätigt haben.“ 

— Bafhingten, D.C. 
fretär Harry Woodring gab be- 
fannt, da Charles A. Lindbergh 
zum aftiven Seeresdienjt zurück— 
fehrt, um Maßnahmen zur Erweite- 
rung des äronautiihen Verſuchswe— 
jens zu jtudieren, die im Rahmen, 
des Ausbauprogramms der Xuft- 
waffe durdhgeführt werden follen. 
Zindbergh iit Oberit der Rejerve und 
fann auf Anforderung des Kriegs— 
minijteriums zum aftiven Dienit 
einberufen werden. Wie verlautet, 
wird Lindberghl dem Chef der Luft- 
waffe, General Arnold, zugeteilt. 
Er wird alle äronautischen Verſuchs— 
einrihtungen im Lande einer einge- 
benden Prüfung unterziehen. Nach 
Vollbringung diefer Aufgabe kehrt 
er ins Privatleben zurück. 

— Dttumwa, Ja. Ein Pater 
und fünf von feinen Kindern fanden 
bier den Tod in den Flammen als 
ein Kleines Wohnhaus in einen Ne- 
jidenzdiitrift der Stadt von einem 
Feuer zeritört wurde. 


Kriegsſe⸗ 


— 


2 
Su bezichen 


von Jakob H. Janzen, 164 Erb St, 
Waterloo, Ont.: 


In Frauenverein, ein Geſpräch für 
Frauen oder erwachſene Mädchen 
zum Bortrag auf Vereinsabenden 2öc 
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Für Jugendbibliotheken 


Naturſtudium und Chriſtentum 


nn NER ‚80 
— J 26 
— 20 
Das erſte Blatt der Bibel .25 
Bas dünft dich von Chriſto .25 
Das Ende. Die legten Dinge nad) 

TV— .85 
Glaube und Kritif — .25 
BSD ERRERND. seisnessssssunsssssensnssniinen .25 
a. RR $1.20 
Onkel Toms Hütte caeerssnssssnseneneenenn $1.00 


Der Herr ift Gott, von W. Schmidt $1.00 
M. Kroeker, 


470 MeDermot Ave, Winnipeg, Man, 
— Telefon 29491 — 


nn eree 
Die { 

Dr. Thomas Sanitaris? 

ums-Kräuter-BHeilmittel 


werden weit und breit als wirkſam⸗ 
iten anerkannt. Ausgezeichnete Erfols 
ge wurden ermwirkt two andere Heil 
mittel berjagten. 

Für Abſzeſſe, Aſthma, Blaſenlei—⸗ 
den, Blutarmut, Darmleiden, Durch⸗ 
fall, SHartleibigleit, Hämorrhoiden, 
Hautkrankheiten, atarıh, Magen- 
leiden, Gas, Unverdaulichkeit, Ner- 
bene, Leber», Nierenleiden, Neiken 
(Rheumatismus) Gicht, Joſchia, 
Frauenkrankheiten uſw. 

st iſt die rechte Beil Eure Ges 
fundheit in Ordnung zu ont 


Schreibt mir um meinen perfönlichen 
Rat, den ich Euch gerne erteile. 
ftellungen werden prompt erledigt. 


ANTON KOEPKE 
Naturheilarzt 
Plum Coulee, Man. | 
früher: Steinbad, Man, 
Deuticher Vertreter für die Dr. The 
1 mas Ganitarmm Heilmittel. 


es 
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Den baltiihen Märtyrern zum Gedächtnis. 
Ron Biſchof D. Poelchau, Riga 


Mit den deutichen evangelifhen Gemein- 
den des PBaltenlandes gedenken wir in diejen 
Wochen der 20jährigen Wiederfehr jener Ta- 
ge, da im Baltikum die boljchewijtiiche Schref- 
fenszeit begann und die baltischen Märtyrer 
ihr Leben hingaben. Zum Gedächtnis an je- 
ne Blutzeugen des Evangeliums veröffentli- 
hen wir den folgenden Beitrag bon Bilchof 
DRoelhau-Riga, dem geiitlichen Leiter der 
deutichen evangelifch-Iutheriihen Gemeinden 
in Lettland. 


Die Zeugenichaft der Märtyrer ijt immer 
dom Geheimnis ummittert, und grübelnder Ber- 
jtand dringt niemals in ihre verborgenen Tiefen 
ein. Als evangelifche Chriiten lehnen wir es 
ab, unſere Blutzeugen mit dem Namen der Hei- 
ligen zu ſchmücken. Mber e8 wandelt uns Ehr- 
furdt an, fo oft wir ihrer gedenfen. 

Als ich im Nahre 1894 vor dem Livländi- 
fhen Konjtitorium die Kandidatenprüfung ab- 
legte, da fante uns bei der Entlaffung der Ge- 
neralfuperintendent Friedrih Sollmann: „Wer 
beute in den Dienit der Livländiichen Landes— 
firche tritt, der zieht in den Krieg. Und da wird 
geſchoſſen.“ Bildli war damals diefes ernite 
Wort gemeint, und bildlih wurde e8 bon uns 
veritanden. Längſt ſchon verfolgte der Zaris- 
mus die evangeliich-Iutheriiche Kirche im balti- 
fchen Gebiet. Amtsentjegung, Gefängnis und 
Verbannung waren für die baltischen Paitoren 
bereit3 etwas Alltägliches geworden. An Blut 
und Leben aber war e8 noch nicht gegangen. Die 
Zeit jtand noch bevor, da jenes Wort unjeres 
Dberbirten prophetiihe Bedeutung gewinnen 
und ſich buchjtäblich erfüllen follte. 

Pereit3 während der revolutionären Wirren 
der Sabre 1905 und 1906 find drei livländiſche 
und zwei furländiiche Paftoren um ihres Amtes 
und ihres Glaubens willen in den Tod gegangen. 
Dann ward der lirdhe und der PBaitorenichaft 
eine mehrjährige Atempaufe geſchenkt. Mber mit 
dem Beginn des Weltfrieges fette eine neue Ver— 
folgung ein, die ſich gegen alles, was deutlich 
und ebangeliich mar, richtete. Viele baltifche 
Paſtoren find damals, zumeiſt auf Grund leicht- 
fertigiter Dennnziationen, in die inneren Gou— 
bernements des ruffischen Reiches und in entle- 
gene fibiriiche Dörfer verbannt worden und ha- 
ben unjagbar Schweres erdulden müffen. Ind 
dann ergoß fich die rote Flut über das PBalten- 
land. Bolſchewiſtiſche Mordgier hatte das Heft 
in Sünden und richtete ihre Wut gegen die 
Kirche und ihre Diener. Im ganzen Lande 
wurden die Gemeinden zu hirtenlojen Herden, 
weil die Paſtoren teil3 gefangengejegt, teils vor 
dem Anjturm ihrer Widerjaher nad Riga ge 
flohen waren. Und bier in der Sauptitadt des 
Landes jind vor allem die VBlutopfer um des 
Glaubens willen gebracht worden. 

Was war e8 denn, was fie ihrem jchaurigen 
und doch von Herrlichkeit umleuchteten Ende ent- 
gegenführte? Geſucht hat fein einziger bon 
ihnen das Martyrium. Läßt man ihre Bilder 
finnend an fich vorüberzieben, jo find es ganz 
wenige, die ſchon in ihren Erdentagen den Ein- 
drud ermwedten, ald mwären fie aus dem Solze 
gemacht, daraus Gott feine Märtyrer jchnikt. 
Dei den meiiten jchien der menjchlich-beldiiche 
Einihlag vollkommen zu fehlen. Aber was fie 
alle geadelt hat, daS war die Treue. Gie ha- 
ben fich führen laffen von ihres Gottes Sand. 
Er bat ſich die unter ihnen auserjehen, die um 
feines Namens willen den Tod erleiden follten, 
während an anderen, die doc) ganz in der alei- 
chen Zage waren, der Kelch vorüberging. Aber 
weil fie fi ihrem Gott in Gehorfam ergeben 
hatten, darum baben fie auch in mannbafter 
Tapferkeit erdulden fünnen, was über fie ver— 
hängt ward. Soweit wir von ihrem Sterben 
willen, hat nicht ein einziger fich Klein und ſchwach 
gezeigt. Na, noch mehr. Bis in den Tod hinein 


Mennenitifche Rundſchau 


haben fie alle mit großer Kraft Zeugnis abge- 
legt von dem, der ihres Lebens Stärfe und ihres 
Sterbens Troſt war. ALS die Gebundenen des 
Herrn haben fie noch in den Kerkern des heili- 
gen Amtes gewaltet, haben ihre Zellengenojien 
täglih um das Evangelium gejammelt, haben 
ſich mit ihnen im Gebet vereint und haben ihnen, 
wie die lleberlebenden nocd heute danfbar be- 
richten, einen Segen vermittelt, der unverlier- 
bar iit. Und in der Stunde des Toded haben 
nod) viele von ihnen den Mund zu kräftigem 
Bekenntnis aufgetan. Wenn der greife PBropit 
Schlau in Erwartung der tödlichen Kugeln fo 
herzbeweglich für. jeine Mörder betete, daß auch 
dieje verhärteten Gemüter hernach nur mit Scheu 
und Ehrfurcht davon reden fonnten, wenn der 
jüngite von den Märtyrern, der eben erſt ordi- 
nierte Paſtor Wilhelm Grüner, unter dem Ge- 
fang von Glaubensliedern zum Richtplat zog 
und den Tod empfing, jo iit bier das Evange- 
lium in feiner ganzen Araft und Herrlichkeit 
bon den Sterbenden bezeugt worden. Rechtes 
Martyrium iſt immer bon Gott gewollt und von 
Sott geſandt. Rechtes Martyrium ift immer 
Bekenntnis und Zeugnis bis in den Tod, 

In diefer doppelten Erfenntnis aber Tiegt 
bereit3 beſchloſſen, daß niemand von uns die 
Zahl der baltifchen Märtyrer genau beitimmen, 
niemand ihren Kreis mit Sicherheit umfchreiben, 
niemand ihre Namen lüdenlos aufzählen fann. 
Die Paitoren, die um ihres Amtes willen als 
Verkünder des Evangeliums getötet worden find, 
tragen nad) menſchlichem Ermeſſen alle die Kro— 
ne der Märtyrer. Aber unter den Tauſenden, 
die in jener Schredenszeit gleich ihnen hinge— 
mordet wurden, mögen viele gewejen jein, die 
gerade durch ihr underhohlenes Bekenntnis zum 
Evangelium die Wut der Feinde gereizt und 
iterbend noch Befennertreue bewiejen haben. 
Soft der Herr fennt fie alle und hat fie alle 
mit der Krone des Lebens gefrönt. 

Bei uns aber bleibe ihr Gedächtnis in Se— 
gen! Die baltiiche Erde ijt wunderjam gehei- 
ligt und geweiht durch das Zeugenblut, das vor 
zwanzig Jahren auf ihr gefloffen iſt. Nicht nur 
der Märtyreritein auf dem großen Stadtfried- 
hof in Riga gibt davon Kunde. Zahlloſe Stra- 
ben führen durch Stadt umd Land, auf de- 
nen die Todgeweibten ihren legten Erdenmweg ge- 
gangen find. An den Mauern der Slerferzel- 
len und der Gefängnishöfe find die Seufzer der 
Sterbenden und die Gebetsrufe der überwinden— 
den Seelen verhallt. Unſere Altäre verfünden 
in jtummer Eindringlichfeit die Greuelſzenen 
jener Stunden, da von ihnen fort die Diener 
am Worte in die Gefangenschaft geriffen wurden, 
und manche jchlichte Stube ijt geweiht durd die 
Erinnerung an die brutale Verhaftung derer, die 
man aus ihnen zu Leiden und Tod führte. Wir 
find auf Schritt und Tritt umringt von leifer 
und doch tief eindrudspoller Mahnung an Gro- 
des, das mitten unter uns geſchah. Hier find 
bor zwanzig Jahren Glaube und Evangelium 
Güter geweſen, um die man freudig und fröhlich 
in den Tod ging. Hier hat Menfchenbosheit 
und alle Erdenmadht verfagt vor der Kraft dej- 
jen, der in den Schwadjen mächtig iſt. Hier hat, 
als Menſchen im Tode veritummten, Gott der 
Herr geredet, und ala Menſchen zu unterlie- 
gen fchienen, Gott der Herr gefiegt. 

Zwanzig Nahre jind jeitdem dahingeraufdt. 
Beit und Ummelt haben ihr Geficht wieder und 
wieder verändert. Neue Fragen find aufgebro- 
hen und haben die Menſchen und die Völker 
aufgewühlt bis in die Tiefen ihres Wejens. Fast 
will e8 jcheinen, als ſtünde das Geſchlecht von 
heute den Geichehniffen des Jahres 1919 ver- 
Htändnislo8 gegenüber. Und doch kann Größe- 
res niemals geſchehen, al3 daß die Kraft und 
Serrlichfeit des Iebendigen Gottes an Menfchen- 
findern und durch Menfchenfinder offenbar wird. 
Wohl dem Volke, das das erleben durfte. Wehe 
dem Volke, das die Zeit feiner Heimſuchung ver- 
gißt und ihrer unwert wird. Gott ſchenke e8 den 
baltiihen Landen, dak aus dem Blute ihrer 
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Märtyrer fort und fort neues Leben aufipriekt, 
Gott jchenfe es Seiner Kirche in aller Welt, da 
Kampf und Sieg, die hier in der Verborgenheit 
geihahen, auch ihr zu einem Segen werde, ber 
ihr unvergängliche Frucht trägt. 





Paſſion im Oſten 
Grinnernngsblatt an die baltiſchen Märtyrer 
Bon Mar Wedemeyer 


Die Leidenszeit der baltiſchen Märtyrer, 
die vor 20 Sahren mit der roten Welle des 
Bolichemwiitenterrors über dem Baltikum ber. 
einbrad), hat Mar Wedemeyer in einer ergrei. 
fenden und jpannungsreihen Erzählung ge 
italtet. Aus feinem von der Agentur des 
Rauhen Hauſes, Hamburg, herausgegebenen 
Bud „Paſſion im Oſten“ greifen wir bier 
eine Szene heraus, die und einen ergreifenden 
Höhepunkt zu Beginn der Leidenszeit fchil. 
dert: die Rigaer Paſtoren enticheiden ſich beim 
Serannaben der roten Horden zum treuen 
Ausharren in ihren Gemeinden, indem fie den 
bequemen Ausweg einer Flucht in das Reid 
ablehnen. 


Es war im Nanuar 1919. Bolſchewiſtiſche 
Revolution. Irgendeine Stadt im Baltikum. Ein 
dunkler, Falter Sanuarmorgen. Um fünf Uhr 
richtet Paſtor Sturm ſich horchend im Bett 
auf, Mit dem Klopfen an der Tür, das er beut- 
lich vernommen bat, ruft ihn ein Bote für eine 
Stunde fpäter zu einer plößli angelegten 
Pfarrerzuſammenkunft. Der Bote berichtet mit 
haſtigen Worten: die deutfhen Truppen hätten 
ſich befehlsgemäß zurüdgezogen, die englifchen 
Kriegsichiffe, die jeit Tagen unter Dampf liegen, 
feien jtillfehweigend abgefahren, die heldenmüti- 
ge baltiihe Landwehr jtehe gegenüber dem über- 
mädtigen Feinde vor dem Zufammenbrud. In 
wenigen Stunden werde der Bolſchewismus die 
Stadt überfluten! 

Diefe Wendung der Dinge war längjt zu er- 
warten, aber nun, da fie Tatfache werden joll, 
fett fich in Sturms $erzen für einen Augenblid 
eine lähmende Kälte feit. Schweigend jteht er 
am Bett feiner Kinder und küßt die angitvollen 
Augen feiner Frau. Sie zwingt ſich aber zur 
Ruhe und bereitet ihm in hausfraulicher Sorge 
den Kaffee. 

An den dunflen Straßen geiitert unheimli- 
che Betriebfamkeit. In eiligem Marfchtritt zie- 
ben Soldaten vorüber, an den Hauswänden 
fchleihen Verdächtig entlang, QTüren werden zu- 
geihlagen, und von Minute zu Minute mehren 
fi die Scharen der Flüchtlinge. Kampfeslärm 
dröhnt in der Ferne. 

Angſtvoll denkt Sturm an feine Familie, und 
er fühlt fich verfucht, umgufehren und das Le 
ben von Frau und lindern in Sicherheit zu brin- 
oen. Aber er fehrt nicht um. 

An einer Straßenede, kurz vor dem Biel, 
trifft er Propit Bronge. Sie geben fich feit die 
Sand. Es liegt bereits die Verbundenheit des 
gemeinfamen Kampfes in diefem Zugriff. 

Bronge ijt ein großer, ſchwerer Mann. Sein 
Schritt hallt von den Käufern wider. Sein 
Kinn erfcheint in der Dämmerung unnatürlid 
weit vorgereckt. Es koſtet ihn Mühe, die dröb- 
nende Stimme zu dämpfen. 

„Ra, Bruder Sturm,” fagt er, „jetzt gebt 
es alio los! Die Kugeln, die uns umlegen fol- 
Ien, ſtecken wohl ſchon im Lauf.“ 

Surm atmet innerlich auf, als er Bronge fo 
unberührt findet. Er weiß, was fidh hinter 
der Ironie diefer Worte verbirgt: Unbeugiam- 
feit. Er iit mit Bronge in Sibirien geivejen. 

Bor ihnen, jenjeit3 eines weiten Platzes, 
ſchwarz gegen den bdüjteren Simmel, redt fid) 
die Kirche auf, durch deren Safrijteifeniter mat- 
te Selligfeit ſchimmert. Bronge und Sturm 
find die legten. Die übrigen Amtsbrüder und 
eine Anzahl Gemeindeführer aus Laienfreiien 
find bereits da. Die Männer ſtehen in fleinen 
Gruppen beieinander und reden Ieife und erregt. 
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Auf dem Fleinen Altar brennt eine Kerze. 
Sie fladert beim Deffnen der Tür und wirft 
einen unrubigen Widerjchein des Kreuzes an die 
Band. Erjt als Bronge die Tür ins Schloß 
drüdt, itehen Flamme und Kreuzesichatten wie- 
der ruhig. Es iſt eifig falt. Der Atem jteigt 
auf wie Nebel. 

Alle bliden auf Bronge. Er nimmt die Bi- 
bel, ihlägt fie in der Bergpredigt auf und liejt: 
„Selig find, die um der Gerechtigkeit willen ver- 
folgt werden, denn das Himmelreich ijt ihrer. 
Selig jeid ihr, wenn eud) die Menſchen um mei- 
netwillen ſchmähen und verfolgen!” Er hält 
einen Augenblick inne und jagt dann in feiner 
einfachen Art: „Seht, meine Brüder, jetzt ijt die- 
ſes Wort aud) für uns Ereignis geworden. Bis 
jegt war es eine allgemeine Wahrheit, nun ijt 
e3 unjere legte Wirklichkeit. Ihr wißt, wie die 
Dinge liegen: nad) menſchlichem Ermejjen näm- 
fi hoffnungslos! Ich darf eud) deshalb nicht 
verſchweigen, daB jet und in der nächſten Stun- 
de nod die Möglichkeit zur Flucht beiteht. Noch 
tönnen wir das Kreuz abwerfen und das Leben 
— oder beſſer — diejes Leben retten. Wer woll- 
te den verurteilen, der e8 tut? Für mich per- 
ſönlich iſt es allerdings Feine Frage, daB id) 
bleibe!“ 

„Aber unjere Frauen und Kinder....!” fagt 
einer. 

Sn aller Bruſt tobt der Kampf. 

„Eins dürfen wir nicht vergefjen”, ſagt 
Bronge, „wir find alle in des Herrn Sand, alle, 
alle, auch unfere Frauen und unfere Kinder. Er 
ſchenkt uns das Leben, aud) wenn wir jterben 
müffen!“ 

„Aber bat unfer Sterben einen Sinn?” 
fragt wieder jene leije, leidenjchaftslofe Stim- 
me. 

„Satte denn Ehrijti Sterben am Karfreitag 
einen Sinn?“ fragt Sturm dagegen. „Doch erit 
dann, wenn wir um feine Auferjtehung zu Djtern 
wiſſen!“ 

Alle ſchweigen. Alle harren der Kraft, die 
bon oben fommt. 

Doch Bronge reißt fie in die Wirflichkeit zu- 
rück. „Wenn wir fliehen“, jagt er, „bleiben die 
Gemeinden in ihren jchweren Stunden ohne 
Hirten. Die meiſten fönnen nicht mehr fliehen. 
Dazu ijt e8 zu ſpät!“ 

„Dann bleiben wir!” ruft Sturm enticdhloj- 
fen. Sogleich erfchriett er aber vor dem Gedan- 
fen, andere durch jeine Verpflichtung zu zwin- 
gen, und fügt leifer hinzu: „Das heißt, ich blei- 
be, id)....!” 

Bronge blidt forfchend jeden einzelnen an. 
Dann wird ihm plöglich das rechte Wort gege- 
ben: „Wir mollen beten!” jagt er und beginnt 
langfam zu ſprechen: „Vater unfer, der du bift 
im Simmel....” 

Und e8 geicdhieht, dab die Männer ihre Not 
vor das Angeficht Gottes tragen. Und der Herr 
handelt an ihren Herzen. Als Bronge ſchweigt 
und das Gebet nod) wie eine Brüde den Abgrund 
swiichen Gott und Menicdyen überfpannt, fällt in 
der Seele diefer Männer eine Enticheidung, die 
ftummes, unbefanntes, furchtloſes Heldentum 
gebären muß: fie wollen bleiben, alle, Mann für 
Mann, und — wenn e8 gefordert wird — Hab 
und Gut, Familie und Leben einjegten für ihr 
Deutihtum und ihr Evangelium, für dieje bei- 
den Urmädhte, aus denen fie von Vätern umd 
Batersvätern her geivorden find! 

„Wenn e8 aber jo wird wie in Rußland?“ 
fragt der Zweifler. 

„Es wird fo werden!” antwortet Sturm. 
„ou kannt doc) noch gehen!” ruft einer. 

„Rein, nein,“ eriwidert die zagende Stimme, 
„es geſchehen aud) an den Schwachen die Zeichen 
Gottes!” 

Stille. 

Dann iſt Bronges ftarfe Stimme wieder da: 
„Bir müffen unfere Aufgabe fo verſtehen,“ jagt 
er, „ald ob wir Soldaten wären. Das heißt: 
niemand darf fein Leben ohne Not aufs Spiel 
jegen, Wenn e8 fein muß, dienen wir den Ge- 
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meinden aus der Berborgenheit. Hauptſache 
bleibt, da& wir dienen! Hüten wir uns vor 
einer Tapferkeit, welche die Grenze zur Selbjt- 
bernichtung überſchritten hat. Wir wollen leben, 
und erit jterben, wenn unjer Tod zum Saatkorn 
neuen Zebens wird!” 

Seine nüchterne Art rüdt alle Ueberfpan- 
nung wieder zurecht. Sturm fühlt e8 beglücdt 
aus jedem Händedrud, mit dem dieje Fleine Ge- 
meinſchaft beim Auseinandergehen ihre Ver- 
ſchworenheit bejiegelt. Dieſes Empfinden ver- 
läßt ihn auch nicht, als er durch den grauen 
Morgen nad) Haufe eilt. Nach den Wochen zer- 
miürbenden Wartens ijt endlich die Enticheidung 
gefallen. 

— Öemeindeblatt. 


D. Traugott Hahn. 


Nun jährte fi) am 14. Januar dieſes Jahres 
ſchon zum 20, Mal der Tag, an dem in der alten 
deutjch-baltiihen Univerfitätsitadt Dorpat der 
Theologieprofejjor D. Traugott Hahn von den 
Boljchewiiten erſchoſſen wurde, Er war ein 
Piarrersjohn; mit 9 Geſchwiſtern ijt er aufge- 
wachſen. Nach dem Schulbeſuch in Reval und 
Petersburg jtudierte er in Dorpat und Göttin- 
gen evangeliiche Theologie. Im Nabre 1901 
berief die Univerjitätsgemeinde Dorpat den erit 
2Tjährigen Pfarrer zu ihrem Prediger. Alten 
Recht nad) wurde Traugott Hahn zugleich Pro- 
feffjor an der theologiihen Fakultät. Während 
der Revolution des Jahres 1905, die zugleid 
eine Entladung des Haljes gegen alles Evange- 
liiche und Deutjche war und in den bitteren Jah— 
ren des Weltfrieges hielt Hahn mutig auf jei- 
nem Poſten aus. Am 24. Februar 1918 rückten 
dann endlich die eriten deutichen Truppen in 
Dorpat ein. Aber bald erziwangen die Yeindes- 
mädhte den Wiederabzug der deutichen Soldaten; 
nun ging es für das evangeliihe Deutichtum in 
Dorpat um die Frage: dableiben oder fortziehen ? 
Der Bolichewismus hatte jein Haupt erhoben. 
Da ſchrieb Hahn an feinen Bruder, der fi) in 
gleicher Zage beiand: „Ic habe eine Furcht für 
mich und andere, dab wir nur ja nicht unter 
Sobannes 10, 13 fallen. (Der Mietling, der 
nicht Hirte iſt, jieht den Wolf fommen und ver- 
läßt die Schafe und flieht.) Ich glaube, wir 
werden e8 vor dem Herrn der Kirche jehr ernit 
zu verantworten haben, wenn wir unjere Bojten, 
die doch jeine Poſten find, räumen.” — In den 
nun folgenden furdtbaren Bedrängniſſen bat 
Traugott Hahn unbeweglich und treu vor feiner 
Gemeinde geitanden. Die Bolichewijten rückten 
in Dorpat ein, die Kirchen wurden geidhlojjen 
oder zeritört, die Pfarrer verfolgt. Hahn pre- 
digte bald da, bald dort, in feinem oder anderen 
Säufern. Aber am 5. Januar 1919 wurde er 
gefangen und ins Gefängnis geworfen, zujam- 
men mit dem ortbodoren Biſchof Platon, balti- 
ichen Edelleuten und vielen anderen Deutichen. — 
Was bolſchewiſtiſche „Gerichtsbarkeit“ iit, mwil- 
fen wir zur Genüge. Beim legten fogenannten 
Verhör fjagte der Kommiſſar zuniih zu Hahn: 
„sur einen Paſtor iſt nichts mehr zu hoffen.” 
Am frühen Morgen des 14. Nanuar 1919 fam 
eine merfwürdige Unruhe über die roten Madt- 
hbaber, Ein Gefangener hatte aus ihren Gejprä- 
hen gehört: „Die Weißen kommen.” — Ein 
Kommiſſar ericheint in der dichtgefüllten Zelle. 
Er ruft als erjten den Bilchof Platon auf. Diefer 
muß ibm folgen. Unter den Zurüdbleibenden 
atemloje Spannung. Da, unten im Keller ein 
dumpfer Sinall.... Ein Zweiter wird aufgerufen; 
nad) furzer Zeit wieder der dumpfe Knall. So 
wird einer nad) dem andern erſchoſſen. Auch 
Traugott Hahn. — Eine Stunde jpäter rücken 
die Weißen als Sieger ein. Die nody im Ge- 
fängnis befindlichen 300 Männer und Frauen 
find gerettet. Unter dem furdtbaren Zeichen- 
haufen im Seller fanden Freunde dann den Leid)- 
nam ihres Pfarrerd. Das unbemeglidie Ant- 
lig fündete „Sch habe überwunden!” — In dem 
Mordfeller zu Dorpat, der nun meihevoll au 
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gebaut ijt, wird an jedem 14. Januar ein ge- 
meinjamer Gottesdienjt der evangeliihen und 
orthodoren Gemeinde gehalten, Auf dem Mär- 
tyrerjtein der großen Stadtkirche zu Riga jtehen 
die Namen aller 45 baltiihen evangelijchen 
Pfarrer, die um ihres Glaubens willen den 
Tod erlitten. Qreue Hirten ihrer Gemeinden! 
„Die Reformation.“ 





Zu freigebig? 


Ein Geijtliher predigte einmal über das 
Wort: Was hülfe e8 dem Menſchen, wenn er 
die ganze Welt gewönne und nähme Schaden 
an feiner Seele? Dabei jagte er aud), daß man- 
cher feine Seele dadurch verlöre, dab er zu frei- 
gebig jei. Als er jah, dab die Zuhörer dar- 
iiber über alle Maßen erjtaunt waren, wieder- 
holte er dieje Worte feierlih und erflärte fie 
dahin: „Viele“, fagte er, „bejuchen die Kirche, 
hören die Predigt und dann teilen fie, wenn 
jie vorbei iit, fie unter die Leute aus; diejer Teil 
ijt für diefen Mann, jener für diefe Frau, jene 
Ermahnungen find für diefe Perfonen und dieje 
Drohungen für jene Sünder und jo,“ ſchloß er, 
„geben fie die ganze Rede weg und behalten nichts 
für ſich.“ 








Aberglaube und Todesfurdt. 

Ein klaſſiſches Beiipiel für den Aberglauben 
und die Todesangit der Atheijten bildet E. Zola, 
der berühmte franzöfiiche Romanjcriftiteller, R. 
Guerrier jagt von ihm folgendes: „Zola hatte 
die Eriitenz Gottes aus jeinen Gedanken zu jtrei- 
den verjucht, er hatte überhaupt alles Ueber— 
jinnlidje geleugnet. Aber wir jehen den gro— 
Ben Menjchen der Zahl drei und fieben glückliche 
Bedeutung zuichreiben. Wir ſehen ihn in aber- 
gläubifcher Weije die Zahl der Gaslaternen auf 
der Straße oder die Zahl der Häufer feititellen. 
Wir jehen ihn, wie er abends, ehe er zu Bett 
geht, gewijje Möbel mit peinlicher Genauigkeit 
anrührt. Wir jehen, wie er bei Blig und Don- 
ner von einer geradezu Findiichen Furcht befal- 
len wird. Der Tod jeines Freundes Flaubert 
und feiner Mutter madıte ihn faſſungslos. Er 
ging nidht mehr an das Fenjter, wo der Sarg 
berabgelafjen worden war, Er erzählt jelbit: 
„Seit diefem Qage liegt der Gedanke an den 
Tod jtet3 in unferem Sinn. Wir lafjen die gan- 
ze Naht Licht in unjerem Schlafzimmer bren- 
nen, und oft, wenn ich meine rau, ehe fie ein- 
ihläft, nody einmal anſehe, fühle ich, dab auch 
fie denkt, was ich denke, und wir jehen ung ſchwei— 
gend an, weil uns ein Gefühl der Schonung für 
den andern nicht zu Worte fommen läht. Ad, 
der Gedanke iſt ſchrecklich! Zuweilen ipringe ich 
des Nachts mit beiden Fühen aus dem Bette 
und ſtehe einen Augenblick in unbegreiflicher 
Furcht da.“ „SI. u. W.“ 








„Freie“ Bibelkurfe 
(feit 1980) 
In Deutih und Engliſch. 
Für Jung und Alt. 


Für meine Zeit und Arbeit wird nichts 
berechnet; nur $1.00 das Jahr, für di» 
refte Auslagen, Druden, Boftgeld, uf. 
Paſſend für @ingelne, ober Gruppen; 
3 Fu in der Kirche und Nachbar» 


Eine Gruppe zahlt auch nur $1.00, 
und 5 Cent für jedes extra Lektions⸗ 
blättdhen. 

Die Bibel ift das einzige Texibuch 
‚Man lann zu irgend einer Beit bes 
ginnen. 4—6 Bibelbücdher bieten eine 
Jahresarbeit. Diefes kann auf längere 
Beit ausgedehnt werden. 

Breb, 3. B. Epp, Bibellehrer, 

Beatrice, Nebraska, 
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EEE EEE RER EEE RER. 
Dr. Wiebe's Neunerlei Del 


iſt echt und einzig von uns. bier e 
Amerifa. beraciteft. 
(Belfannt al& „Wieben⸗Schmier“ und 
Nietingsſchmäa“.) 
Schr zu empfehlen bei Verſtauchun⸗ 
gen, Verrenkungen, Rheumafismus. 
@rienfiteifbeit uf. ufw 
Man büte fih vor Nahabmungen! 
- Achtet auf die rote Schikmarfe 
auf teder Flaſche! 
Vreis pro Flaſche 35 Ets. portofrei. 3 für $1.00. 
Srohe 60 atä 
- Berlange Katalog. — Anenten geiudt. 
THE GILEAD MFG. CO, 
© College Ave, - Winnipeg, Canada 








Ouidam bittet ums 
Wort! 


Es find viele Bitten Kap anden, 
Beitellungen auf mein Buch „Groß 
mutters Schatz“ ohne PBoraudbe- 
zahlung anzunehmen, weil man jebt 
nicht Geld babe, das Buch aber gerne 
haben möchte, wenn man e3 fpäter be— 
zahlen dürfte. 

Da die Herausgabe einer Tleinen | 
Auflage ſichergeſtellt tit, und mit dem | 

Drud des Buches am 20. April be⸗ 
gonnen wurde, bitte ich alle diejeni- 
gen, Die das Buch haben mollen, e& 
jetzt aber nicht bezahlen fünnen, e3 
fofort ohne Vorausbezahlung zu be— 
ftellen, — natürlich” mit Ye Ver: 
pflichtung, es zu bezahlen, fobald fie 
Geld haben, — damit ih von unge 
fähr weiß, miebiele Bücher ich druden 
lafien fann, denn auf Vorrat druden 
laffen, reichen meine Mittel nicht aus. 


Preis des Buches portofrei Auges 
— $1.00 


Beitellungen auf Gangzleinenein- 
band tverden nur mit Vorausbe⸗ 
zZahlung, ®reis $1.30, und nur 
bi8 zum 1. Mai angenommen. Alle 
Beitellungen richte man an: Mr. P. 3. 
Klafien, P. DO. Superb, Sagt. 


—— — 


— Letzten Donnerstag machte 
Premierminiſter Chamberlain im 
Parlament bekannt, daß England 
die allgemeine Wehrpflicht einführe, 
um ſeinen Verpflichtungen in Euro— 
pa auch die moraliſche Garantie zu 
geben. Er machte dieſes zum Ver— 
trauensbotum, das ihm überwiegend 
gegeben wurde. 


— Und Freitag hielt Führer 
Adolf Hitler ſeine Rede vor dem 
Reichsſtage in Berlin, die über die 
ganze Welt durchs Radio verbreitet 











wurde. Samtlide Radioſyſteme 
Amerifas bradten die Nede. In 


larfaitiicher Weile wies er PBräfident 
Rooſevelts vorgeichlagene Garantie 
und Friedensfonferenz zurüd. Er 


TE EEE. 
Ginjtige Gelegenheit 


Das „Ehe Who Umsng the 
Mennonites“ enthält über 500 Harze 
Biographien von noch lebenden Men» 
noniten in leitender GStellu 
eine Meberficht Über unfere Dilntende 
felder, Schulen, Srantenhänfer, A⸗ 
tenheime, Kinderheime, Banlen, 
brifen und a. m. Es iſt ein 5 


auf 

Seite. Der Berfafier bat fich bereit 
erflärt, das Buch jedem als Aus 
taufcheremplar aulommen au laſſen, 
der ihm hiſtoriſches Material aus 
unferer Geſchichte ſendet, etwa alte 
menn. Kalender, Zeitſchriften, Schul» 
bücher von Mennoniten geichrieben, 
Lieder» und Gefangbüder und ande» 
res mehr. Man mende ſich bireft an 
Ranfas, U. &. U. 


hob den Flottenvertrag mit England 
auf, ebenfalls auch den Nichtan- 
griffspadt mit Polen. Verlangte 
die Eingliederung Danzigs ins 
Deutſche Reich, und auch eine deut— 
ſche Straße durd; den Korridor nad) 
Ditpreugen. Die Berlin-Rom Achſe 
erflärte er als feititehend. Dann 
verlangte er ausdrüdlih die Rück— 
gabe der deutichen Kolonien. Dabei 
erklärte er ſich bereit, Nichtangriffs- 
padte mit allen Reichen zu jchließen, 
die jid) darum direft an Deutſchland 
wenden würden. Erflärte, dab 
Deutihland England gegenüber 
Freundſchaft und Hochachtung emp- 
finde, und zwiichen den beiden Rei- 
chen ſei nur die Frage der Rückgabe 
der deutijchen Kolonien, das geſche— 
ben müſſe. Er erflärte ausdrück— 
lich, daß Deutichland feinen Krieg 
wolle. Deutichlands Armee fei die 
größte und jtärfite jeiner Geſchichte, 
und Deutichland fürchte fich vor nie- 
mand, 















Neue 1939 Modelle der 


“Westfalia”- und “Domo”- 
Milchſeparatoren 
zu reduzierten Preiſen 


Die niedrigften 
im Preis 


* keine ihres Gleichen 
Vreiſe von 
$17.95 an 
Doms 029 
850 Ib3. 
nur $29.95 
080, 450 Ibs 
$35.95 


Weitfalia 
ganz roftfidher 
400 Iba. 


nur $52.00 


Die führenden Entrahmungsmas 
ſchinen auf dem Weltmarft. 

10 Jahre Garantie — 30 Tage 
Probezeit. 

Weitfalia-Standard find ganz roft- 
frei und vernidelt, ein Wunder deut— 
icher Technif. 

Leichte Zahlungsbedingungen. 

Die beiten in Qualität zu den nied— 
rigiten Preifen auf dem Markt. Sie 





Die beiten in 
Qualität 

















faufen daher am vorteilhaftejten, 
wenn Sie Weitfalia oder Domo be— 
jtellen. 


Verlangen Sie die neuen Preisli- 
ten und Sataloge. 


„Frank“ Hartitahl Scharen 
Garantiert ge- 


gen Biegen unb 
Brechen. Serge» 
jtellt aus gehär» 


tetem Mangan» 
Silicium Stahl, was der © he = 
genüber der Crucible Schar eine do. 
fach höhere Widerſtands higkeit gibt. 
Frank Schare ſind aus einem Stück 
geſchmiedet, den verſchiedenen Pflü- 
gen angepaßt. Preiſe F.O.B. Winni⸗ 
peg: 


Pro Schar: 12” und 13”, 3270 
14”, $2.80; 16”, $3.20, 


Edmonton Preife 1de. höher. Wenn 
Sie 25c pro Schar mehr beilegen, be: 
zahlen wir alle Frachtſpeſen. Berlan- 
gen Sie Katalog und Rreisliften oder 
ſprechen Sie bei Ihrem Händler vor. 
Die beiten Gnltivator Shovels| 
| 8", 626.5 10%, 696.5 12, 786.5 | 

14“, 8%. | 


st ANDARD IMPORTING & 
SALES COMPANY 


Winnipeg, Man. — Edmonton, Alta. 














MEDICAL HERBS. 
609 Talbot Ave., 


Kräuterpfarrer Joh. Künzles 
Kräuterhbeilmittel 


die aus ben beiten 
alpinifhen Heiffräutern beitehen, befonbers kräftig und wirkungsvoll finh 
und in Künzles Zufammenfesungen, wie allbefannt, überrafchende 
Erfolge bringen, werden au Dir zu 


Deiner Genejunga verhelfen. 
Abhandlung über die Heilmittel und Nat koftenfrei. 


— — 
Tel. 502 185. 








GOTTFRIED SCHWARZ. 
Winnipeg, Man, 





Die Rede iſt verichieden aufge- 
nommen worden, doch die Kriegs— 
furcht ilt etwas gewidyen, denn man 
alaubt doch, die Wege zur friedlichen 
Löfung aller Fragen feien offen. 

— Ganada will $950 000 für 
Wegebau ausgeben zur Steuerung 
der Arbeitslofiafet. Im ganzen 
will Canada 8 Millionen dazu aus: 
geben. 

— Die canadiſche Negierungs- 
bahn bat ein inveitiertes Vermögen 
bon $1 965 673 985, und die Schul- 
den beziffern fih auf $1 992 185,- 
599, wovon an Privatperfonen und 
Korporationen die Summe don 
$1 249 996 423 trifft. 

— fönig Georg und Königin 
Elifabeth werden anitatt auf dem 
Kriegsichiffe Repulie auf dem CPR 
Dampfer „Emprek of Auitralia” 
ihre Amerifareife maden, die fie am 
6. Mai antreten werden. Repulſe 
fol in europäilchen Gewäſſern blei- 
ben der fritifchen Zage halber, wie 
im Parlament in London befannt 
gegeben wurde. 

— Numänien hat England die 
Nachricht gegeben, daß es die Ga- 
rantie der demofratiichen Reiche für 
ihre Unabhängigkeit gegenwärtig 
nicht annehmen fönne. Polen hat 
alles drangefegt, Rumänien dazu zu 
bewegen, doc vergebens. Die deut- 
ſche Diplomatie hat den Sieg davon 
getragen. Ein Wrinzipal einer 
Hochſchule in Winnipeg jagte nad) 
Hitlers Rede, dab Hitler heutzutage 
der beite Diplomat der Welt jei. 

— Zum „Gonneil of State” für 
König Georges Abwejenheit wurden 
ernannt jeine beiden Brüder, der 
Serzog of Glouſter und der Herzog 
of Kent, dann feine Schweiter, die 
Prinzeifin Royal, feine Koufine, 
Prince; Arthur und Königin Elija- 
beth, die obzwar fie den König be- 
gleitet, doch laut engliſchem Gejet 
zum Council gehören muß. 

— Ganada will zur Aufrüſtung 
63 Millionen Dollar ausgeben. 


$alls Sie finanzielle Unterſtützung, während Sie 
oder Ihre Abhängigen noch leben, bean» 
ſprüchen möchten. 


Für Hofpitalpflege, Witwen: 


erlaubt find zu gemwähren, 
beizutreten. 


325 Main Street, 
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CLehrer aejucht! 


Wir wünſchen einen mennonitiichen 
Lehrer, um Unterricht in den Ober: 
klaſſen einer 2-flaffigen Schule zu er: 
teilen. 

Bei Angeboten gebe man an ob 
Alteinfäfjig oder Eingewanderter. 


Man jchreibe an: BP. 9. Blett, Sekr. 
PB. D. Lorette, Man. 














— Canadas Budget, das dem 
Parlament vorgelegt wurde, weiſt 
ein Defizit von etwa 60 Millionen 
Dollar auf. Die Steuern werden 
aber nicht erhöht. 

— (Gin rotangeftridhenes 2-motori- 
aes Flugzeug der Sowjetunion flog 
Donnerstag abends von Moskau los 
und notlandete am Freitag Abend 
in New Brunswick im St. Lorenz. 
Das Flugzeug erlitt erheblichen 
Schaden bei der Landung, wobei 
auch einer der Flieger verlegt wurde. 
Diejes Flugzeug war auf dem Wene 
nach New Norf zur Weltausitellung. 

— Englands Budget hat den 
Tsriedenshöhepunft überſchritten mit 
jeinen 630 Mill. Pfund ($2,948,- 
100,000), doc) werden aud) dort die 
Steuern nicht erhöht. 

— Der verurteilte Harry Heipel, 
der X. A. Kaeſer, der ihn auf feinem 
Auto mitnahm, ermordete, iſt lebten 
Mittwoch in Regina durd; den Gal- 
gen bingerihtet worden. Ehe er 
itarb, gab er befannt, daß er Frie— 
den für feine Seele gefunden und 
ſelig iterben werde. 


® 





Erfahrener £ehrer 


mit guter Bildun —X — I 
in einer Schyle in Sranitob a 
für den Unterricht in Hochſ Hafen 
(IX bid XII) 254 nfragen 
zu richten an Box ©., Ti. Nundihan 
Publ. Houſe, 672 Arlington St., 
Winnipeg, Man. 








oder Waifen-Interftüßung, totale Infähigkeits- 
unterftügung, Alterspenfion und andere mohltätige Interftüsungen die und 
raten wir Ihnen unjerer 


Um weitere und volle Auskunft wenden Eie ſich an den Lofalvertreter oder 


CENTRAL CANADA BENEVOLENT ASSOCIATION 


Aſſociation“ fofort 





Winnipeg, Man. 








Ecke 

Bert 
Billiger 
lompan 
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Sort St. & Norf Ave., 
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Beſuchen Sie den 
Markt gebrauchter Autos. 
Gebrauchte Caren und Trucks aller Preife, aller 
Modelle, aller Art. 


Inman Motors Cid. 


Mennsnitifhe Rundſchau 








Winnipeg 











m 





WINNIPEG MOTORS 
Ecke Fort St. und York Ave., WINNIPEG, MAN., Phone 95 370. 


Verkaufen unſere gegenwärtig auf Lager befindlichen Autos und Truds bedeutend 
Billiger. Auch geben wir Ihnen gute und Teichte Yahlungsbedingungen. Die Finanz» 
lompanies brauchen wir in den meijten Fällen nicht. 


Geihäftsführer: Fr. Klaſſen. 









„+... und bergiß nicht, wieder Malzkaffee zu beitellen, denn die Kinder wollen 
nicht3 anderes mehr trinfen,“ hört man jeßt in vielen Käufern jagen. Haft 
Du Malzkaffee jchon in Deiner Familie eingeführt? Wenn nicht, jebt iſt die 
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Perfönliche Darlehen 
bon $100 bis 81000, Automobil» 
Finanzierung, Pewer- und üxto- 
mobil»-Berficherung. 
G. P. FRIESEN 
Telefon 93 444 
362 Main St. Winntveg 
Kapitalanlage für 6% Zinſen. 
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— Chicago. Eduard Beneſch, der 
frühere Präſident der Tichechojlomwa- 
fei, hat die Führerichaft der Bewe— 
gung zur Wiederheritellung der frü— 
beren Republif angenommen, 

Sein Nette und Sefretär Bohus 
Beneich erklärte, der erite Schritt zur 
Bildung einer proviforiichen tichechi- 
hen Regierung mit dem Haupt— 
ze in Chicago jei getan wor— 

N. 


Zur tatſächlichen Bildung der Re- 





—— a 


Praktiſch, hygie⸗ 
niſch, zeit⸗ und waſ⸗ 
ſerſparend iſt dieſer 
einfache Waſchappa⸗ 


rat. 

Wem es nicht mög⸗ 
lich iſt, den Waſch⸗ 
apparat zu kaufen, 
der laufe nur den 
Kran und löte ihn an 
ein pafiendes Gefäß. 
Der Breis für den 
Fran ift 50e; für den 
Waſchapparat $1.75 


Jacob J. Klassen, 
— Box 33 — 
E. Kildonan, Man, 




















Zeit. Zu beziehen: 
J. JANZEN, c-o. Rundschau Publ. House, 
672 Arlingtton St., Winnipeg, Man. 
A. BUHR Umzsugshalber zu verfanfen bis zum 
20, Mai: 

vieljährige Erfahrung in allen Rechts⸗ Mö F 
Möbel. 2. $45.00 
und Nachlaßfragen. S. 24 Anternational Trud ....$215.00 
325 Main Street, Winnipeg, Man. $ M. T. Ford Coach ces %55.00 
Office Tel. 97 621 Res. 38 025 „Mechanical Dump Bor“ ........$20.00 











John Enns, 


504 Bannatyne Ape., Winnipeg. 

















Kebrer | 


mit bieljähriger Praxis in Manito- 
ba und den erforderliden Zeugnifjen 
fucht Anitellung an einer Diſtriktſchu— 
le oder auch in Deutich und Religion 
an den Hochſchulen. 


Anfragen bitte zu richten an: 


Nundihan Publ. Honſe, 672 Arling- 


ton St. Winnipeg, Man., unter Box 
17. 











— — — 
Der Mennonitiſche 
Unterſtützungsverein 


gibt den Familien ſeiner verſtorbenen 
Glieder eine gewiſſe Hilfe. Er hat in 
48 Jahren über 500 Sterbefälle ge 
habt und den Betroffenen 3420,000 
Beiſtand geleiſtet 
Um nähere Auskunft wende man 
ſich an: A. D. Frieſen, Altona, Man., 
oder direlt an: 
M. A. Soriety, Mountain Lake, | 
Minn., N. ©. 4. | 








— — 


gierung ſeien nur Telegramme an 
tihechollowafiihe Mitarbeiter in 


— ⸗ — - — m 


Wafhington, London, Paris und 
Moskau nötig. 
„Dies iſt die Wiederholung der 


eriten Gründung der eriten tichecho- 
flowafiichen Republik in Pittsburgh 
im Sabre 1918”, jagte er. 

Eduard Beneſch, einer der Führer 
der eriten Bewegung, iit jet außer- 
ordentliher Profejior an der Uni- 
verfität von Chicago. 


— Bafhington, D.C. Die Mehr- 
heit der Bevölferung der Bereinig- 
ten Staaten bat mit Begeiſterung 
die Ankündigung von einer Kam— 
pagne gegen die Kriegspropaganda 
aufgenommen, wie der Abgeordnete 
Samilton Fiſh, R., NN. befannt 
gab. E3 war Filh geweſen, der die 
Bildung eines Nationalfomitees an- 
gefündigt hatte, da8 dafür forgen 
fol, dab Amerika fi) in feinen Krieg 
miſcht. Fünfundzwanzig Mitglie- 
der und ehemalige Mitalieder des 
Hauſes haben jid als Erefutivbehör- 
de des Komitees zufammengetan und 
jind itbereingefommen, alles in ih— 
rer Macıt itehende einzujeken, um 
gegen die vom amtlichen Wajhington 
injpirierte Kriegspropaganda bvor- 
zugeben. 

— Sevilla. Generalifjiimns Fran- 
co hielt einen Triumpheinzug in Se- 
villa, um an einem Kirchenfeit teil- 
zunehmen, Weberall mwehten Kir— 
chen- und nationaliitiihe Flaggen, 
während Frauen Franco auf dem 
Wege zur Kathedrale Blumen zu 
Fühen warfen. Bor der ihm zuju- 
beinden Menge erflärte der neue 
Serr Spaniens, dab Spanien, da8 
ımindeitens 1 000 000 Soldaten un- 
ter Waffen habe, eine jtarfe Stellung 
in Europa einnehme und dab die 
Welt zu Spanien aufjchaue. 


— Haifa, Paläſtina. Angriffe 
bewaffneter Banden in Satfa haben 
die Zahl jüdifcher Opfer binnen 36 
Stunden auf drei Tote und fünf 
Verwundete erhöht. Die frühere Bo- 
lizeiitunde wurde wieder eingeführt, 


während mit Soldaten bemannte 
Banzerwagen die Unrubequartiere 
abpatrouillierten. Sn Jeruſalem 


verbaftete die Polizei fünf Mitglie- 
der eines angebliden -„Mörder- 
forps”, 

— Berlin. Die Ernennung Franz 
bon Bapens, früberem Gejandten in 
Deiterreih, zum Geſandten Deutich- 
lands in der Türfei fam, bejonder3 
in London und Paris, als eine un. 
angenehme Ueberraſchung, denn dort 
ſieht man das als einen Schritt an, 
die britifchen Bemühungen um Eng- 
lands Einfluß in der Türfei zu 
ſchwächen, wenn nicht gänzlich Falt- 
zuitellen. Die Türkei Fontrolliert 
nämlich auch die Bosphorus-Meer- 
enge, den Schlüſſel zum öftlichen 
Eingang vom Schwarzen zum Mit- 
telländiichen Meer. — Aus gutımı- 
terrichteter Quelle verlautet auch, 
dab die Lufthansa, die deutſche Han- 
delsflugzeugaeiellihafl, nad) zehn- 
jähriaen beitändigen Unterhandlun- 
aen mit diefen num Erfolg hatte und 
von der Türkei wichtige Zugeitänd- 
niſſe fiir Sandelsluftdienit zwiſchen 
beiden Ländern erhielt. Großbritan- 
nien und Frankreich bemühen fi in 
der Soffnung, daß auch die Türkei 
und Bulgarien ſich ihnen anidlie- 
ben würden. Dieje Hoffnung fcheint 
num ſehr geſchwächt, wenn nicht ganz 
vereitelt zu fein. 


@> 





Räſemeiſter 


anzuſtellen. Konfeſſion kommt meni- 
ger in Betracht, er ſoll aber ein Deut⸗ 
ſcher ſein. Reflektanten möchten ſich 
an Mundſchau Publ. Houſe, 672 Ar- 
Fer St., Winnipeg, Man., unter 
Bor „16“ melden. 








® 
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Deutiche Baumichule 


Winterharte Uepfel, „Crabs,* Pflau⸗ 
men, Slirjchen, Apriko en, Sleinobit, 
u rg Große Auswahl, alte 
ewährte und neuejte Sorten. Mäßige 
Preije. Preisliften umſonſt. 


DYCK NURSERY, 
Struan, Sask. 


— Franfreid) hat von Burgos 
die Zuficherung erhalten, da Trup- 
penbewegungen in Spanien und nad) 
Spaniſch Marokko meder gegen 
Frankreich noch gegen Großbritan- 
nien gerichtet find, wie in politifchen 
Kreiſen berlautete. 


— Präſident Rooſevelt hat auch 
ſeine finanziellen Berater einberufen, 
um Mittel und Wege zu finden, durch 








welche großen Störungen in den 
Finanzmärkten im Fall eines Krie— 
ges vorgebeugt werden ſoll. 


— Ein Bericht des Handelsbe- 
partements deutete an, daß ſich 
Deutſchland durch feinen Hanbels— 
vertrag mit Rumänien beträchtliche 
Oellieferungen geſichert hat. 





Kaufen Sie Ihre Farm vorteilhaft 


durch die: 


WINKLER FARM LAND 
OFFICE - 


of 
J. A. Kroeker & Sons 
Winkler, Manitoba. 
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Eine gute Gelegenheit 
Neiche Auswahl iedener Bils 
der und Gef t für finder 
auf Lager. 
Sehr gute deutſche Karten für Weih⸗ 
nachten, Nenjahr, Oftern, Geburtstag, 
Muttertag und andere Gelegenheiten, 
ü Ev. Liederbüdher, 
Neulicchener Kalender, Erbauung 
und be u rt, alles au 
durchaus mäßigen Breijen. 


Man wende fi an Abram B. Honge 
e/» Ganadian Mennonite Beard st 
lonization, Rofthern, Sant. 























Kohlen und Bols 


befter Qualität, niebrigfte Vreiſe 
Fe 


HENRY THIESSEN 
788 Redwood Ave., Winnipeg 
— Telephone 95870 — 


Asch für dies Frühjahr 
zu beziehen: 


80 Ader Landmark, ſchwerer Boden, 
anz unter Rultur, Meine Gebäube, mit 
infaat, $35.00 p. A. $500.00 Anzah⸗ 
ung. 

90 Ader Elandeboys am Beach High⸗ 
mat, befter Boden, gan unter Sultur, 
nette Gebäude, $8000 mit $1500 Uns 
zahlung. 

160 Uder Hahwood, gutes Land und 
Gebäude nur $12,50 p. A. mit $500 
Anzahlung und noch andere armen. 

Wir haben bier bei Winnipeg einen 
fehr ſchönen Garten mit 5-Bimmer-Haus, 
Stall und Garage, fehr billig zu ber» 
faufen. 


4 











Hugo Garftens Go. 
250 Portage Übe., Winnipeg, Man. 





Mennonitifche Rundſchau 


Motoreinftelung mit 
„Stromberg Metstespe” 


TEARDROP 


AUTO & BODY WORKS 











165 Smith St., 
- Winnipeg. 























Der Miennonitijche Katechismus 

Der Rennonitiſche Katechismus, mit den Glaubensartileln, ſchön gebunden 
Wreis per Exemplar portofrei 

Der Mennonitiiche Katechismus, ohne deri Glaubensartiteln, ſchön gebunden 

Wreis per Exemplar portofrei 


Bei AUbnayme ion 12 Exemplaren und mehr 25 Progent Rabatt. 
Wei Abnahme von 50 Egemplaren unb mehr BB’ Progent Rabatt. 
Die Zahlung jende man mit der Beſtellung an 


Nundfdan Bublifsing Qounfe 
072 Urlingten Street Winsipeg, Mans Canada 





0.30 








Eine große Mennonitenanfiedlung in Montana. 


Die mennonitife Anfiedlung in_der Fort Bed Mejervation von Montana 
bei Bolt und Quftre, nordlic von den Stationen Wolf Point bis Oswego, ift eine 
der sten und bebeutenditen in den Nordweſtlichen Staaten. Sie umfaßt einen 

raum bon ungefähr 25 Meilen nad Oſten und Weſten und ungefähr 15 

3 Norden und Süden. Viele befannte Anſiedler wohnten früher in 
Nanſas, Nebrasla, Minneſota, Süd⸗Dalota und Canada. e 

Das Land ijt mehr eben, ganz wenig wellig, * alles ge Die Far» 
men beftehen aus 820 bis 640 Uder oder etwas mehr und die meilten Barmer 
haben foqujagen alles Land unter Sultur, ; 

Viele bon den einzelnen Farmern ziehen jährli 


bon 8000 bis 10,000 Bus 
ige Beigen. Das Ergebnis ift in guten Jahren größer, aber alle befolgen auch 
Brarß, ungefähr die U nm ihres Landes jedes Jahr zu Schiwarzbrade zu 
te 


en. In ben beiten 3 n erzielen fie Erträge von 25 bis 85 Bujchel bom 

und in den weniger guten Jahren jhügt das Schwargbracdhenigitem fie vor 
einer Mibernte, obzivar die Erträge nur gering find. Es wird auch Futtergetreide 
wie Safer, Gerfte und Korn gezogen. Alle Farmer Halten Kühe, Schweine und 
haben bedeutende un mern Be 

Es find gute Gelegenheiten vorhanden auf der mennonitifhen Anſiedlung 
unbearbeiteies oder bearbeitete Land gu erwerben. Es ift dort auch noch unbe» 
bautes Land, welches den oe -un ört, für einen billigen Preis zu pachten. 

Um Einde iten und niedrige —28* ripreife wende man ji an: 


E © Leeby, 


General Agricultural Development Ugent, M, 


= om Dein Abonnement für das laufende Jar bezahlt? 
Dürften wir Dich bitten, es zu ermöglichen? — Wir brauchen eh zur weiteren 
Urheit. Im vorauß von Kerzen Dank! 


Beitellzettel 


: T , 
a engton E0 Inkmmipeg, Dan, Kanada. 


3 ſchide Hiermit für: 
1. Die Mennonitiie Rundſchau ($1.25) 
2. Den Chriſtlichen Yugendfreund (30.50) 
(1 und 8 aufammen beftellt: $1.50) 





Beigelegt find: $..unsensoneseess u 
Rame 


Bor Office 


Etaat ober Probinz 
Bei Adreſſenwechſel gebe man and die alte Abreffe an. 


Der Sicherheit halber fende man Bargeld in regiftriertem Brief oder man 
lege wer im e Don 














Bant 5 Order,” „ eu Order” oder „PBoftal 
Note? ein. (Bon den — J —— Era) Auch Panadifche „Bolt 
Stamps” dürfen ald Zahlung geſchickt 


Bitte Brobenummer frei zuguſchiden. Adreſſe ift wie folgt: 
Rame 
Adre ſſe 

















— London. Eine Woche großer 
politiſcher Spannung ging am 22. 
April zuende, aber ſie hat nicht allein 
nicht nachgelaſſen, ſondern ſich durch 
einen kühnen Schachzug des Reichs— 
führers eher noch erhöht, der ſich in 
einer Umfrage an die 31 Länder 
wandte. Zweck der Anfrage iſt na— 
türlich, die Behauptungen Muſſo— 
linis und auch Hitlers zu begründen, 
daß Präſident Rooſevelts angebliche 
„Friedensbotſchaft“ eine eigenmäd)- 
tige Sandlung war, zu der. er nicht 
beauftragt wurde und die uner- 
wünſcht und lächerlich war. 

Großbritannien verjucht ſoviel als 
möglich die Handlung des amerifa- 
nijden Bräjidenten zu bejchönigen, 
dieſe als erwünscht hinzujtellen und 
in Abrede zu jtellen, das Rooſevelt 
ſich lächerlich machte. Ein Ankün— 
diger der Britiſchen Rundfunkgeſell— 
ſchaft, ein Regierungsmonopol, re— 
dete in deutſcher Sprache und er— 
zählte ſeinen Zuhörern, daß Reichs— 
führer Hitler bei den von Präſident 
Rooſevelt genannten Ländern ein— 
zeln anfragte. Aus zuverläſſiger 
Quelle verlautet, daß der Ankündi— 
ger der Rundfunkgeſellſchaft die Re— 
de auf Erjuchen des britifchen Aus- 
wärtigen Amtes verbreitete, das au- 
genjcheinlidy) infolge der Lage der 
Dinge beunrubigt iit und Roojevelt 
joviel als möglich in Schutz nehmen 
möchte, 

Die Frage, mit der ſich Reichsfüh— 
rer Hitler an die 31 Länder, oder 
iwenigitens an die Eleineren, wandte, 
iit ſehr direft abaefabt und lautet: 
„Haben Sie Angſt vor Deutichland?“ 
Und: „Waren Sie im Voraus von 
Serrn Noofevelts Schritt unterrid- 
tet worden und baben Sie diefen 
gutgebeißen und gewiünjcht?“ 

Soweit bat feines der befragten 
Länder geantwortet, daß es fich bon 
Deutichland bedroht fühle Und auch 
nicht ein einziges Land erflärte, daß 
es fih an Rooſevelt gewandt habe. 
Dbwohl noch nicht alle befragten 
Länder antworteten und berichtet 
wird, dab emige ausweichende Ant 
worten gaben, jind diefe Meldungen 
nicht amtlich, aber erſichtlich iſt aus 
den eingelaufenen amtlihen Berid)- 
ten, daß Herrn Roojevelt3 Stellung 
erichüttert iit und daß er viel an An- 
jehen verloren bat, zumal auch aus 
dem amerifaniihen Kongreß Mel.» 
dungen einlaufen, aus denen klar 
erjichtlich iit, dal; Rooſevelts Hand- 
lung aud von bervorragenden 
Volksvertretern, ſogar von ſolchen 
jeinee eigenen Partei, ſcharf getadelt 
wird. —Staat3-Anzeiger, Bismarck, 
ND. 

— Warſchau. Hier verlantet, 
dab Polen und Frankreich Feine Fra- 
gen bezüglich NoojeveltS Note vom 
Reichsführer Hitler vorgelegt wur— 
den. Die Berichte jind nicht amt- 
lich und NRegierungsfreiie verhalten 
diesbezüglich ſich jchweigiam. Polen 
baut ſcheints auf den Nichtangriffs- 
vertrag mit Deutichland, dod it 
fraglich, ob der nicht hinfällig wird, 
follte Polen, wie  verjchiedentlich 
ihon berichtet wurde, einen Mili- 
tärvertrag mit Frankreich und Groß— 
britannien geſchloſſen haben. BDeut- 
iche Regierung3beamte vermweigerten 
jede Ausfunft darüber, melden 
Ländern die Fragen vorgelegt wur- 
den. 


— Bern, Der Schweizer Bun- 
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desrat lehnte die Wiederaufnahme 
diplomatiiher Beziehungen mit 
Somwjetrußland, ohne die Garantie, 
daß die Kommunijten ſich politiſcher 
Aktivitäten in der Schweiz enthalten 
würden, ab. Der Bundesrat erwi. 
derte auf eine Anfrage in der fe 
gislatur, daß alle anderen Regie— 
rungen, die in Bern vertreten find, 
jih nicht in innere Angelegenheiten 
der Schweiz einzumifchen, gegeben 
hätten. 

— London. Aufenminifter Lorb 
Halifar erflärte mit Bezug auf bie 
bon Deutichland und Stalien erho⸗ 
bene Vorwürfe, England plane eine 
Einfreifung der Achſenmächte, dab 
ein joldyer Schritt nicht ins Auge 
gefaßt jei. Zur gleichen Zeit fehle 
die britijche Negierung ihre Bemü— 
bungen. nad) verjtärften Rüftungen 
und weiteren Bundesgenojien fort, 

— Berlin. Das Deutide Nadr 
richtenbüro meldete wieder neue Ep 
zeſſe der Polen gegen die deufſche 
Minderheit. E3 ſoll in verſchiedenen 
Teilen von Polen zu Zufammenit- 
Ben gefommen fein. Es wurde ge 
meldet, da der Polniiche Weiter 
band, eine patriotifche Organifation 
bon jungen Leuten, in verſchiedenen 
Städten und Dörfern bei Kattowit 
die deutichen Bewohner angegriffen 
babe. Die Deutichen wurden bon 
den überlegenen Polen verprügelt, 
In bielen deutichen Häuſern wur— 
den die Fenſter mit Steinen einge⸗ 





worfen. 
Heu! Achtung! Yen! 
e Schulen und Jugenbvereinel 
A und Blüten aus deutſchen 
Dichterwald.“ Band I enthält bie 
ihönften Weihnachtögedichte und «er 
iprädde für Schule und Familie. 
Band II enthält eine fehr zeit 
Auswahl der herrlichften Gedichte und 
Geipräcdhe für chriftliche Jugendbers 
eine, 
Preis Band I broſchiert 
Preis Band II brojchiert 
Preis Band II in ſchönem 
band 
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